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Editorial

Die Diskussion um das Begriffspaar »sex« (biologisches Geschlecht) und »gender«
(grammatikalisches Geschlecht) ist mehr als zwanzig Jahre alt. Dem Psychologen
Robert Stoller wird diekulturkritische Wendung dieses Begriffspaares zugeschrieben;
erbezog »sex« nach wievor aufdie biologischen Voraussetzungen und faßte »gender«
als»kulturelle Konstruktion« (Stoller 1968). Für seine eigenen transsexuellen Studien
kam erzudem Resultat, daß »gender« aufdie Persönlichkeitsentwicklung einen größe
ren Einfluß nehme als das biologische Geschlecht. Die vielfaltigen sich daran
anschließenden Debatten lassen sich unter dem Titel Politik des Sexuellen zusammen
fassen. Gegenwärtig wird diese Politikverschärft von Parteien, Verbänden und Institu
tionen betrieben: die Diskussion um den § 218, das Herausdrängen derDDR-Frauen
aus der ökonomischen Unabhängigkeit, die sinkende Frauen-Quote in der Politiker-
Kaste, derFremdenhaß, dersich u.a.die»deutsche Frau« zumSchutzobjekt erkor, die
Spaltung in sogenannte Karrierefrauen und Mütter, Emanzenund weibliche Frauen,
und nicht zuletzt ergreift die Katholische KirchedasWort. Sie will die »unbefleckte
Empfängnis« und die »Jungfernhaut«-schfltzende Geburt eines Knaben wörtlich ver
standen wissen und nicht »symbolisch« (vgl. den Konflikt mit Eugen Drewermann).
Die Knute der Biologie als ideologisches Einsatzmittel zwischen den Geschlechtem
wird für das 21.Jahrhundertvorbereitet. Es schien uns daher nützlich, die alte Diskus
sionum den Zusammenhang von weiblicher Biologie undweiblicher Individualitäts
formzu vergegenwärtigen, ihreFrüchte zusammen mit eigenen Anwendungen vorzu
stellen, die sich hier auf eine patriarchalische Institution wie das Militär und seine
TheorerMerung beziehen und auf literarische Produkte.

Kate Millet legte 1969ihre Untersuchung Sexus und Herrschaft vor, in der sie die
»gesellschaftlichen Beziehungen derGeschlechter« und die Zementierung der männli
chen Herrschaftdurch Sexualpolitikanalysierte. Sie untersuchteTexte von Henry Mil
ler, Norman Mailer, JeanGeriet u.a. auf die imaginäre — die Wirklichkeit aberwie
dergebende und modellierende — Produktion von weiblicher sexueller Unterwerfung
als männliche Lust. Zwei Dekaden später ist es möglich, Frauenliteratur auf ihre
Geschlechts-Konstruktionen hin zu befragen. Wir tun diesmit zwei Beiträgen zu Irm
traudMorgner. — Shulamith Firestone veröffentlichte 1970 das Buch Frauenbefreiung
und sexuelle Revolution; sie rechnete radikal mit allen Mythen über die menschli
che/männliche/weibliche Natur ab und sah in der sozialen Konstruktion des

Geschlechts die abzuschaffende Einsperrung von Frauen. Sie gehört zu den ersten
Feministinnen, die die Dialektik von zunehmender (sexueller) Liberalisierung und
Beherrschung von Frauen begriff.

In den Arbeiten des wissenschaftlichen Feminismus fand vor allem in den 70er Jah
ren eine leidenschaftliche Auseinandersetzung darüber statt, ob es sich bei den Begrif
fen »sex/gender« eher um phänomologisch beschreibende (Ann Oakley) oder analy
tisch abstrakte Kategorien (Rubin, Hartmann, Fox-Genovese) handele. Zwischen
»sex« und »gender« überhaupt unterscheiden zu können, hat den wissenschaftlichen
wie politischen Vorteil, die Dialektik von Individuum und Gesellschaft, von selbst her
gestellterund sozial reproduzierter Herrschaftbegreifen zu können. Die Aligegenwär-
tigkeit vongeschlechtlicher Über/Unterordnung führte zu der Überlegung, daß die
Gesellschaft durch einsex/gender- System strukturiert sei. ImÜbergang zuden 80er
Jahren übersetzte Chodorow das Konzept für psychoanalytische Forschungen. Sie
schlug vor, »gender«als Prozeßzu begreifen, der nicht als Festsetzungvon Unterschie
den untersucht werden kann, sondern in den geschlechtsspezifischen arbeitsteiligen
Beziehungen (ihr zentraler Begriff ist mothering), in denen sie konstituiert werden.
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Bob Connell und Sandra Harding refbrmulierten die theoretischen Vorschläge in
andere Richtung; siemachten die Arbeit, einGeschlechtswesen zu werden, sicht
barin dem Begriff»vergeschlechtlichtes Wesen« (gendered beings).

Von feministischer Seite gibt es mittlerweile auch Kritik an der analytischen
Trennung von biologischem und kulturell/sozial konstruiertem Geschlecht. Das
AuseinandervonBiologie/Natur und Sozialität/Gesellschaft seiselbst eine soziale
Konstruktion, die bestimmte Formen patriarchalischer Herrschaft entnenne und
zu falschen Vereinseitigungen führe. Angesichts der gentechnologischen Eingriffe
indie»Wahrheit derNatur« istderVorschlag nützlich, auch denBegriffvonBiolo
giezu dynamisieren. Shulamith Fireston schrieb schon 1970: »Ganz gleich, wie
viele Stämme sich in Ozeanien finden lassen, in denen ein Zusammenhang zwi
schendem Vaterund der Fruchtbarkeit unbekanntist, egalwie viele Matriarchate,
wie viele Fälle von RoUenverkehrung, männlichen Hausfrauen, sogar unverkenn
baren Wehenschmerzen angeführt werden können, dieseTatsachen beweisen nur
das eine: die erstaunliche Flexibilität der menschlichen Natur. Denn die Natur des
Menschen läßtsichanetwas anpassen, siewirdbestimmtdurch die Bedingungen
ihrer Umwelt.« Daß die Herrschaftsverhältnisse ihre Muster aufdem individuellen
Körper hinterlassen, daß Menschen ihre Verhältnisse verkörpern und so auch
reproduzieren, daßder Körper gerade für Frauen ein wichtiges Einsatzmittel im
VergeselJschaftungsprozeß ist, sind konkret gewonnene Ergebnisse auch feministi
scherForschung. Daßauchdas Begehren gesellschaftlich geformt ist, hat späte
stens die Pornographie-Debatte gezeigt, als sie die herrschaftsförmigen Reiz-
Reaktionen offenlegte, nachdenen sich männliches Begehren strukturiert.

Nach dem Verhältnis von Fremd- und Selbstbestimmung zu fragen, könnte ein
Standpunkt fürempirische Forschungen mit dem Begriffspaar »sex/gender« sein.
Es ist zwarmöglich,sichzu seinembiologischen Geschlecht in Grenzen selbstbe
stimmt zu verhalten, doch ist die Fremdbestimmung von Biologie/Natur (Tod,
Gebären, Verfall etc.) niemals ganz aufzulösen. Auf der Gender- Seite eröffnet
sich die herrschaftsfreie, selbstbestimmte Perspektive, die ohne biologischeVor
aussetzungen nicht zu »haben« ist. Soziale/gesellschaftliche Errungenschaften
können sowohl für die biologischen wie die sozial-kulturellen Dimensionen abge
bildetwerden,ohnedaßaufnormativgesetzte»Entitäten« zurückgegriffen werden
muß.

Empirisch untersucht und verändert werden können die sozialen, kulturellen,
ideologischenFormierungen. Ihre Auswirkungenauf die biologische Konstituie
rung werdenerst dann sichtbar, wenn der Zugang zu den gesellschaftlichen Res-
sorcen für alle Menschen gleich ist. »Das Bedürfnis nach Macht, das zur Entste
hung von Klassen führt, entstehtausder psycho-sexuellen Entwicklung jedes Indi
viduums auf der Grundlagedieser elementaren Unausgewogenheit — und nicht,
wie Freud, Norman O. Brownund andereannahmen, aus irgendeinem unvermeid
baren Konflikt zwischen Leben und Tod, Eros und Thanatos.« (Firestone)

In der aktuellen Debatte um den § 218ist bisher deutlich geworden, daß weder
Fragen des biologischen noch des kulturellen Geschlechts Eingang in die Köpfe
der männlichen Parlamentarier fanden. Nach ihren Verhütungsweisen befragt,
antworteten Mitglieder der CDU-Fraktion mit roten Ohren erst gar nicht, die
FDP-Mitglieder beriefen sich auf ihre Frauen und darauf, daß sie »vor Jahren«
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nichtsvonder Möglichkeit einer Sterilisation des Mannesgewußthätten; vonden
anderen Seiten (SPD und PDS) hörte man von »der«Pille und seltener vom Kon
dom. Daß Frauen aus der ehemaligen DDR, wie Bergmann-Pohl, nach so kurzer
Zeit die eigenen Erfährungenwegwarfen zugunsteneiner nachahmenden religiö
sen Anbetung des Lebens schlechterdings, wundert angesichts des verdummten
Klimas dann kaum noch. Die Bedingungen, unter denen Kinder gezeugt und zur
Welt gebracht werden, sind hinter den Werten des Lebens und »Tötens« ver
schwunden. Frauen und ihre Körper kommen ebenfalls nicht vor. Wo also weder
Gesellschaft noch Subjekte im Zentrum der Diskussion stehen, bleibt nur patriar-
chale Moral.

Ab 1992beginnen wir eine neue Rubrik der Frauenredaktion: Alltäglicher Sexis
mus. Auf jeweils einer Seite sollen sich Alltagsgeschichten aus dem Patriarchat,
kurze Analysen zu sexistischenMedienbeiträgen, Kommentare zur geschlechtli
chen politischen Wirklichkeit, Persiflagen, beißender Spott und heftige Kritik
abwechseln. Aufgerufenist jede, die sich gestört fühlt und gegen diese Wirklich
keit ihre Stimme erheben will.

Die Härte der Urmtnikturierungsprozesse in der ehemaligen DDR trifft auch
das Arbeitsvermögen von Frauen: Irene Döllingund Eva Schäfer haben aus die
semGrunddie Redaktion verlassen.Hinzugekommen sind:ArianeBrenssell (Stu
dentin der Psychologie), Susanne Lettow (Studentin der Philosophie) und Inge
borg Musold (Sekretärin, Studentin der Politikwissenschaft).

kh

»Neues Deutschland« — ein Dreigroschenroman

Die Bundesregierung hat das »Neue Deutschland«, als zum Vermögen der PDS
gehörend, zunächst unterZwangsverwaltung durchdie»Treuhand« gestellt, um es
wenig späterwiederins Freiezu setzen, freilich ohneGebäude und Grundstück,
erst rechtohnedie Sanierungsmittel der »deutschen Verlags- und Druckereikontor
GmbH« (im Besitz der PDS). Den Schein von Pressefreiheit wahrend, hat der
Staatsiead absurdum geführt. Entweder mußte er die Zeitung einschließlich ihres
Vermögens bei der »Treuhand« halten odersie mitsamt Vermögen entlassen. Sie
mittellos freizugeben, isteineIntrige ausdem(zuschreibenden) Dreigroschenro
man der deutschenEinheit. Um dem zu widerstehen, bittet der Freundesverein des
»ND« umSpenden (Konto: 83 119, Ökobank, Frankfurt/M, BLZ 500 901 00).

Wennwir diesen Aufrufweitergeben, so gewißnicht, weilwir dem alten »ND«
nachweinen, war doch dieser Staatsanzeiger zum Ersticken. Es war eine Zumu
tung, den Namen weiterzuführen. Andererseits hat »Neues Deutschland« einen
fragenden neuen Sinn erhalten undwird jetztguter Journalismus gemacht. Sein
Verschwinden träfediepolitische Kultur hart. Schonweildas»ND« einefastthera
peutisch zu nennende Funktion hat, indem es die traumatische Geschichte der
DDR bearbeitet.Der Versuch, das»ND« abzuwürgen, reiht sichein in eine Politik
desKahlschlags. SietrifftMillionen in ihrem Leben unddesartikuliert die Dissi
denten vongestern. Diese sind störend geworden. Alles Böse soll am Hofe der
jetzt Mächtigen überdie Verlierer gesagt werden. WFH
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Helga Königsdorf

Atemlos flieh ich

Fremd mir selbst

Vor einer

Befremdlichen Welt

Zwischen Traum

Und Himmelerde

Verwische ich

Spur um Spur
Schwebe

Vom Sonnengewitter
Ins Dunkelgeäst
Und verliere

Doch nur

Mich

Schatten

Mein Gefährte

Halte mich fest

Auf dem Dach

Gegenüber tanzt
Die Zigeunerin
In den Farben

Des Aquamarin
Wenn der Schleier

Fällt

Wölbt sich

Mein Leib

Über die Welt
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Judith Stacey und Barrie Thorne

Feministische Paradigmenwechsel in den Wissenschaften?*
Die Revolution in der Soziologie fand nicht statt

VorzehnJahren teiltenfeministische Soziologinnen mit ihrenKolleginnen in ande
ren Wissenschaften die optimistischeVision, daß der Feminismus in allen Diszi
plinen zu einer Revolutionierungder Erkenntnisweisen fuhren würde.
»DieFrauenbewegung tragtweit mehr zur Soziologie bei, alsein nurvorübergehendes Interesse
es tun könnte. Die Entwicklung einer feministischen Perspektive in der Soziologie leisteteinen
wichtigen Beitrag zur Wissenssoziologie. Und durchdiesen Beitrag sind wir gezwungen, die
Strukturen und den Aufbau soziologischer Theorie in allen traditionellenBereichen von Theorie
und empirischer Forschung neu zu überdenken.« (Daniels 1975, 349)

Inzwischen gibt es unzählige soziologische Untersuchungen zum sozialen Ge
schlecht (gender), von denen in soziologischen Zeitschriften und auf soziologi
schen Tagungen wahrscheinlich vergleichsweise mehr in den mainstream aufge
nommen wurden als in den meisten anderen Disziplinen. Feministinnenkönnen
mit Stolzdarauf verweisen,wie wichtigundzum Teilbahnbrechenddiese Beiträge
für unser Verständnis vonGesellschaftgewesen sind. Ferninistische Ansätzehaben
zur Korrektur androzentrischer Vorurteile in traditionellen Forschungsmethoden
und damit zu verbesserten Erkenntnissengeführt, z.B. bei Untersuchungen über
Organisationen (Kanter1977), Berufe(Kahn-Hut et al. 1982), Kriminologie (Leo
nard 1982), Devianz (Piven/Cloward 1979), Gesundheit (Scully 1980)und soziale
Schichtung (Acker 1980). Feministische Soziologinnen haben zur Neubelebung
vieler Themenkomplexe beigetragen, wie zum Beispiel Mutterschaft (Chodorow
1978), Hausarbeit(Berk 1980), Vergewaltigung (Russell 1982), Empfängnisverhü
tung (Luker 1975), Ehe (Bernard 1982), Scheidung (Weitzman 1981), Witwen
schaft(Lopata 1973) und Lebenszyklus (Giele1982) —Themen,die vorherabge
wertetoder verzerrt dargestellt wurden. Durchdie Hinwendung zu Erfahrungen
von Frauen sind neue Forschungsgebiete eröffnet worden, wie sexuelle Belästi
gung (McKinnon 1979), Gewalt in der Ehe(Breines/Gordon 1983), Zwangshete
rosexualität(March 1982),lesbischeGemeinschaften (Krieger 1982),die 'Femini
sierung'der Armut (Pearce 1979) unddie Soziologie der Geburt(Rothman 1982).
Feministische Ansätze haben auch zu neuen Erkenntnissen über das Verhältnis
von Familie und beruflichenInstitutionen geführt (Voydenoff 1983) und deutlich

* Zuerst erschienen unter dem Titel »The Missing Feminist Revolution in Sociology« in Social
Problems 32(4), 1985; redaktionell gekürzt. —Beide Autorinnen haben gleichermaßen zu die
semText beigetragen, den wir 1984 aufderJahresversammlung derAmerican Sociological Asso
ciationin San Antonio, Texas, vorstellten. Viele Anregungen erhielten wir durch Diskussionen
im Rahmen einer Vortragsreihe auf dem Bay Area Faculty Women's Research Forum, an den
Universitäten vonKalifornien, Berkeley undSanta Cruz,anderStanford University undamCar
leton College. Unser besonderer Dank giltden folgenden Personen, deren schriftliche Kritik an
früheren Entwürfen eine wertvolle Hilfe für uns war: Margaret Anderson, Jane Atkinson,
Howard Becker, Nancy Chodorow, Arlene Daniels, Cathy Davidson, Jane Flax, Nona Glazer,
Gary Hamilton, Barbara Leslett, Lyn Lofland, Sherry Ortner, Karen Paige, Beverley Purrington,
Shula Reinharz, Dorothy Smith, Malcolm Spector, Avril Thorne, Gaye Tuchman und Candace
West.
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gemacht, daß Männer und Frauen unterschiedliche Erfahrungswelten haben,
wenn es umÜbergewicht (Millman 1980), Gespräche (West/Zimmerman 1983),
Intimität (Rubin 1983) und Gefühle wie Wut oder Liebe (Hochschild 1973) geht.

All das sind beeindruckende Errungenschaften. Und doch sind wir der Mei
nung, daß der Einfluß feministischer Ansätze in der Soziologie beziehungsweise
das zur Zeit bestehende Verhältnis von Feminismus und Soziologie insgesamt weit
hinter den Erwartungen zurückgeblieben ist. Peggy Mcintosh (1983) hat mehrere
Stufen feministischer Erkennmistransfbrmation ausgemacht. In der Anfangsphase
werden Lücken geschlossen, also sexistische Vorurteile korrigiert und neue The
men eingeführt,die sichaus weiblichen Erfährungen ergeben. Mit der Zeit jedoch
entdecken Feministinnen, daß viele Leerstellen aus gutem Grund bestehen — die
bestehendenParadigmen ignorieren oder löschensystematisch die Bedeutungvon
weiblichenErfahrungen und von Geschlechterbeziehungen. Diese Entdeckung,so
Mcintosh, führte Feministinnen schließlich dazu, die zentralen Begriffsrahmen
ihrer jeweiligen Arbeitsfelder neu zu überdenken.

Feministinnen haben weitreichende und ungemein wertvolle Arbeit geleistet,
indem sie Lücken soziologischer Erkenntnis aufgedecktund geschlossen haben.
Ihre Arbeit hat systematische Mängel der herkömmlichen soziologischen Theo
rien und Methoden vorgeführt. Weniger erfolgreich waren feministische Soziolo
ginnenjedoch— vorallemimVergleich mit unserenKolleginnen in der Anthropo
logie, in den Geschichts- und Literaturwissenschaften —, was die nächste Stufe
angeht; es ist ihnen nicht gelungen, die grundlegenden Paradigmen ihrerDisziplin
umzubauen.1 Es gibtandere Bereiche, vorallem Psychologie, Politik- undWirt
schaftswissenschaften, die feministischen Transformationen ebenfalls widerstan
den haben.

Der Prozeß eines Paradigmenwechsels — womit wir Veränderungen der rich
tungweisenden Ausgangshypothesen und grundlegenden Begriffsrahmen meinen,
die die Grundlage einer Wissenschaft bilden2, umfaßt zwei Ebenen: 1) die
Umwandlung bestehender Begriffsrahmen; und 2) eine breite Akzeptanz dieser
Transformationen in derjeweiligen Disziplin. Wie wir später darlegen werden, ist
die feministische Anthropologie von allen Wissenschaften am erfolgreichsten
gewesen, was diese beiden Dimensionen betrifft. Feministische Historikerinnen
und Literaturwissenschaftlerinnen haben auf begrifflicher Ebene entscheidende
Veränderungen erreicht, doch im Gegensatz zur feministischen Anthropologie
haben sie den mainstreamihrerjeweiligen Disziplin kaum beeinflussen können.

Die feministische Soziologie scheint dagegen sowohl vereinnahmt alsauch ghet-
toisiert worden zu sein, während die Disziplin als ganze und ihre Hauptparadig
men relativ unverändert blieben. Soziologische Lehre und akademische Praxis
spiegeln diese ambivalente Beziehung zum Feminismus wider. Es gibt zahllose
Seminare zum Thema Geschlechtsrollen, soziales Geschlecht und Frauen, aber
kaum Seminare zur soziologischen Theorie oder Methodik, in denen feministi
scheAnsätze auch nurerörtert würden, geschweige denn Seminare, die feministi
scheFragen zum Anlaß nehmen würden, den soziologischen Kanon zu überden
ken. Wenn wir Seminare über die Soziologie des sozialen Geschlechts oder femi
nistische Theorie anbieten, steht uns kaum soziologische Literatur zurVerfugung,
während unsere feministischen Kolleginnen in Geschichte oder Anthropologie

DAS ARGUMENT 190/1991 O



Feministische Paradigmenwechsel in den Wissenschaften? 831

sich aufForschungsarbeiten aus ihrer eigenen Disziplin stützen können. Entspre
chend unterrepräsentiert sind soziologische Beiträge in feministischen Theorie
zeitschriften wie Feminist Studies und Signs. (...)

trauen im Mittelpunkt da-Erkenntnis —eininii^isripHnärpr \frrglrich

Feministische Wissenschaft beginnt damit, daß sie Frauen in den Mittelpunkt
stellt, alsSubjekte der Forschung und als aktiv Handelnde bei der Erkenntnisge
winnung. DieseHerangehensweise macht Erfahrungen vonFrauensichtbar, ent
hülltsexistische Vorurteile undstillschweigende männliche Voraussetzungen tradi
tionellerWissenschaft und ermöglicht vergeschlechtlichte Erkenntnisse; sie hat
sich in der Anthropologie wie auch in den Geschichts- und Literaturwissenschaf
ten als außerordentlich erfolgreich erwiesen.

Geschichte

»DieWedereinsetzung der Stimme der Frauen indieGeschichtsschreibung unddie Aufdeckung
der einzigartigen Erfährungen von Frauen in der Vergangenheit bedeutendie Revolution der
gesamten Geschichtsforschung durchdie Geschichte der Frauen.« (Nancy Shrom Dye 1979,28)

Frauen in den Mittelpunkt historischer Forschung zu rücken, hat (bei denjenigen,
die sichdieser Arbeitbewußtsind)dazugeführt,daßdie Grundlagen der gesamten
Disziplin sich zu verändern begannen. Die Sozialgeschichte, die sich mit dem
Lebender kleinenLeute,der ArbeiterundBauernbeschäftigt, ebneteden Weg für
die Herausforderung der traditionellen Geschichtswissenschaft durch die
Geschichte der Frauen. Wie Joan Kelly-Gadol (1989) darlegt, hat das Ausgehen
von den Erfährungen der Frauen dazu beigetragen, die zentrale Hypothese, daß
Geschichte in erster Linie vonPolitik, Öffentlichkeit undberühmten Persönlich
keiten handeln muß, in Frage zu stellen. Diese Entwicklunghabe wiederum dazu
gefühlt, daß die Epochenunterteilung selbstneudiskutiertwurde. Wasals histori
scher Wendepunktgelte, könne für Männer und Frauen durchaus unterschiedlich
sein. So habe sich beispielsweise die Stellungder Frau währendder Renaissance
nicht verbessert.

VonFrauen auszugehen macht es erforderlich, sich aufden Alltag und das »Pri
vate« zu konzentrieren. Das hat den Einfluß der Sozialgeschichte in der
Geschichtsforschung vergrößert. Tatsächlich weist Dye darauf hin, daß die tradi
tionelle Hervorhebung von Politik und Öffentlichkeit wohl eher eine Folge alseine
Ursache der bis vor kurzem noch durchgängigen Männer-Zentriertheit der
Geschichtswissenschaften war. Die extreme Geschlechtertrennung ihrer Klasse
und Zeit erlaubte es jenen Männern, die im 19. Jahrhundert die westliche
Geschichtswissenschaft als eigenständige Disziplin begründeten, von weiblicher
Kulturund ErfährungüberhauptkeineNotizzu nehmen.Feministische Historike
rinnen haben angefangen, das grundlegende Verständnis von Klassen und Politik
neu zu denken, indem sie die als gegebenvorausgesetzte Trennung von Privat und
Öffentlich inFrage gestellt haben. Sohatz.B. Mary Ryan (1981) imRahmen einer
Studie über die Familie und das Gemeinschaftsleben im Staat New York des 19.

Jahrhunderts das Verhältnis zwischen sich wandelnden Geschlechterverhältnissen
und Familienstrukturenund der Herausbildung der amerikanischenMittelschicht
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untersucht. IhreAnalyse macht deutlich, daßdas soziale Geschlecht vonzentraler
Bedeutung fürdie Herausbildung von Klassen unddieForm»des Politischen« ist.

Literaturwissenschaften
Wie in den Geschichtswissenschaften sind Frauen auch aus den traditionellen Lite
raturwissenschaften fast vollständig ausgeschlossen worden. Auch hier wurde
stillschweigend ein männliches, weißes und klassenprivilegiertes Universum als
das Universum präsentiert, das einer Untersuchung würdig war—in diesem Fall
in Form eines traditionellen Literaturkanons, der bestimmten Autoren, Texten und
Genres eine zentrale Bedeutung beimaß und der — wenn überhaupt — nur sehr
wenige Autorinnen aufnahm. Feministinnen habendie Werke vonSchriftstellerin
nen wie KateChopin oder Zora Neale Hurston sowieTagebücher und Briefeals
Quellen wiederentdeckt und neu ausgewertet. Dieser Wiederentdeckungsprozeß
hat die Frageaufgeworfen, warumWerke vonFrauen (ebensowie vonSchwarzen
oder Angehörigen der Arbeiterklasse) nichtin die Literaturkanons aufgenommen
wurden.

Literaturkanons sind historisch wandelbare, gesellschaftliche Konstrukte, auch
wenn sie als absolut postuliert werden; die feministische Literaturkritikhat die
Entwicklungund Weitergabe erforscht. So hat zum BeispielPaulLauter (1983) die
historische Entwicklung des amerikanischen Literaturkanons zurückverfolgt: der
Ausschluß von Schwarzen, weißen Frauen und allen Schriftstellern der Arbeiter
klasse festigte sich in den 20er Jahren, als die Professionalisierung des Literatur
unterrichts (unter der Leitungeiner kleinenelitären Gruppe männlicher Weißer)
einsetzte und die Tradition der formalistischen Literaturkritik und konventionellen

Epochenunterteilung begründet wurde, was eine weitere Einengung des Kanons
bedeutete. So führte zum Beispiel die Hervorhebungdes »Puntanismus« als einer
Gründungsepoche zur starken Überbetonung der männer-dominierten Theokra-
tietradition Neu Englands.

Feministinnen haben Literaturkanons und die darin festgeschriebenen Verhält
nisse von Ungleichheit in Frage gestellt und neue Interpretationsansätze ent
wickelt, die die Bedeutung des sozialen Geschlechts für die Literaturproduktion
hervorheben. Sandra Gilbert und Susan Gubar (1979)haben in TheMadwomanin
the Attic untersucht, welche Auswirkungen patnarchale Literaturtraditionen auf
Schriftstellerinnen des 19.Jahrhundert hatten; sie kommen zu dem Schluß, daß die
etwa von Emily Dickinson, George Eliot und den Brontes geäußerte »Angst vor
der Autorenschaft« auf die Verleugnung der Literaturproduktion von Frauen
zurückzuführen sei. Feministinnen haben auch begonnen, ästhetische Maßstäbe,
nach denen die Erfahrungen und die Literatur vonFrauen als minderwertiger klas
sifiziert wurden, neu zu formulieren. Wie ihre Kolleginnenin den Geschichtswis
senschaften haben sie mit der grundlegenden Neugestaltung ihrer Wissenschaft
begonnen.

Das überwältigende Ausmaß männlicher Definitionen in den traditionellen
Geschichts- und Literaturwissenschaften hat mit dazu beigetragen, feministische
Transformationen zu provozieren. Das Ausgehen vonden Erfährungender Frauen
hatte drastische Folgenfür die Analyse, weildie traditionellenForschungsgebiete
so extrem männlich zentriert waren und so offenkundigwar, daß es Frauen in der
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Geschichte, Autorinnen undLeserinnen gab, diees zu entdecken undzu würdigen
galt. In diesen beidenWissenschaftszweigen hat es bemerkenswerte Fortschritte
auf der ersten Ebene eines erfolgreichen Paradigmenwechsels gegeben — die
Transformation theoretischer Grundlagen. Andererseits muß aber auch betont
werden, daß die Anstrengungen feministischer Historikerinnen und Literaturwis-
senschaftlerinnen, den mainstream in ihren Disziplinen zu beeinflussen, auf ein
beträchtliches Maß an Gleichgültigkeit und Feindseligkeit gestoßen sind.

Anthropologie
Die feministische Anthropologie hat auf beiden Ebenen des Paradigmenwechsels
beeindruckende Erfolge errungen. Unserer Ansicht nach sind die wesentlichen
Grundlagen in dieser Disziplin radikaler verändert worden als in allen anderen
Wissenschaften. Die Durchbrüche in der Begriffsbildung habenbei vielen promi
nenten Wissenschaftlerinnen dieses Bereichs Anerkennung gefunden. Dies hat
offenbar einen besonderen Grund. Im Gegensatz zu den Geschichts- und Litera
turwissenschaften sind die Wege der Anthropologie von Anfang an immer auch
bemerkenswert frauengeprägt gewesen. So gab Carol McCormack (1981) ihrem
Beitrag fürMen 's Studies Modified denTitel »DieAnthropologie — EineWissen
schaft mit einem Vermächtnis«.

Es istein doppeltesVermächtnis. VonAnfangangabes mehr Frauen in denobe
ren Rängender Anthropologie als in den anderen Sozialwissenschaften. Hinzu
kam, daß Anthropologinnen durch den bevorzugten Gegenstand ihrer Wissen
schaft — kleine, schriftunkundigeGesellschaften, wo Venvandtschaftsverhältnisse
für alle Bereiche des sozialen Lebens bestimmend sind — immer dazu angeregt
wurden, die geschlechtsspezifische Arbeitsteilung und die strukturellen und sym
bolischen Dimensionen der Geschlechterverhältnisse zu untersuchen, selbst wenn
sie sich mit Recht, Religion, Politik oder Ökonomie befaßten. Anna Tsing und
Sylvia Yanagisako (1983, 511) formulieren das folgendermaßen: »Die zentrale
Bedeutung verwandtschaftlicher Beziehungen fürdie anthropologische Forschung
rücktdie feministische Neubetrachtung des sozialen Geschlechts ins Zentrumdie
ser Wissenschaft.« Obwohl es tiefverwurzelte männliche Vorurteile gab, die sich
in androzentrischen Theorien niederschlugen, berücksichtigte die traditionelle
Anthropologie, mehrals alle anderen Sozialwissenschaften, die zentrale Bedeu
tung des Geschlechts. Vielleicht ist das einer der Gründe, warum feministische
Anthropologinnen ihrer Wissenschaft weniger entfremdet wirken als Fermnistin-
nen in anderen Disziplinen.

Obwohl die traditionelle Anthropologie Femininistinnen ein reiches Vermächt
nis hinterließ, hat die Strategie, Frauen in den Mittelpunkt der Forschung zu
rücken, auch hier zu einschneidenden Veränderungen der Begriffe geführt. Das
beste Beispiel dafür liefert vielleicht der feministische Diskurs zum »männlichen
Jäger«, einer zentralen These der Evolutionstheorie. Die frauenzentrierte Strategie
führte zunächst zur Entwicklung der Gegen-These von der »weiblichen Samm
lerin«, einem wichtigen kompensatorischen Korrektiv, mit dem die aktive und
möglicherweise dominante Rolle der Frau für die Entwicklung der menschlichen
Intelligenz und Kultur eingefordert werde. Inzwischen ist die Diskussion
anspruchsvoller und nuancierter. Feministische Anthropologinnen haben darauf
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hingewiesen, daß auch in zeitgenössischen Jäger- und Sammlergesellschaften der
Mythosaufrechterhalten wird, daßder »männliche Jäger« und nichtdie »weibliche
Sammlerin« die zentrale kulturelle Figur sei (Collier/Rosaldo 1981).

Diese Erkenntnis — die auch GeschlechterideologienRechnung trägt — ist ein
gutes Beispiel für die Weiterentwicklung feministischenDenkens von einem frau
enzentrierten Standpunkt hin zu dem, was sich als ein »vergeschlechtlichtes« Ver
ständnis aller Aspekte menschlicher Kultur und Beziehungen bezeichnen ließe.
»Vergeschlechtlichte Erkenntnis« hat tiefgreifende Paradigmenwechsel in der
Anthropologie ausgelöst, etwa die Infragestellungder Trennung von öffentlichem
und häuslichem Leben sowie herkömmlicher Kategorien zur Analyse vor-staatli-
cher Gesellschaften. Die Anthropologie illustriert beispielhaft, wie eine Disziplin
von einer feministischen »Revolution« profitieren kann. Anthropologinnen haben
begonnen, die Grenzen einer frauen-zentriertenStrategiezu überschreiten, um die
vergeschlechtlichten Grundlagen aller Bereiche des sozialen und kulturellen
Lebens zu entziffern, Geschlechterverhältnisse in allen Institutionen aufzuspüren
— die das gesamte Leben von Männern wie Frauen formen.

Die Eindämmung des Feminismus in der Soziologie

Auch in der Soziologie hat die feministische Strategie, Frauen in den Mittelpunkt
der Forschung zu rücken, zu wichtigenneuen Erkenntnissen und Forschungsrich
tungen geführt. Aber wir meinen, daß die Ergebnisse insgesamt widersprüchli
cher und weniger erfolgreich waren. BestimmteTeilbereichesind in Frage gestellt
und viele neue Themen hinzugefügt worden, doch die zentralen Theorierahmen
sind relativunverändert geblieben. Dasmagteilweise dem traditionellen Hauptge
genstand der Soziologie geschuldet sein, der weder so aufgeschlossen für das
soziale Geschlecht ist wie die Anthropologie noch so extrem männerzentriert wie
die Geschichts- oder Literaturwissenschaften.

Im Gegensatz zu den Geschichts- und Literaturwissenschaften war die Soziolo
gie nicht an formalen Kanons oder einengenden Definitionen ausgerichtet, die
praktischzum Ausschluß ganzerGruppen führten(z.B. wenndie politischMäch
tigen definieren, was Geschichte ist). Margaret Anderson (1983) und Helen
Roberts (1981) haben darauf hingewiesen, daß die »felsenfesten« Grundüberzeu
gungen Soziologendarauf verpflichten,zumindest in der Theorie alle Institutionen
unddie Erfährungen der Beteiligten zu begreifen, waseinegünstige Bedingung für
die Einbeziehung von Frauenin die Analyse ist. In der Praxisallerdings bestim
men die Standpunkte der Privilegierten (weiße, westliche, heterosexuelle Männer
der oberen Mittelklasse) die traditionelle Soziologie, die Themen wie die
geschlechtsspezifische Arbeitsteilung hauptsächlich als Aspekte untergeordneter
Bereichewie Familie, Demographieund Gemeinschaftversteht, in denen sich die
Existenz von Frauen nicht leugnen läßt. Doch Soziologen, die sich mit Beruf,
Politik, Recht, Religion, formalen Organisationen oder sogar gesellschaftlicher
Schichtung und sozialen Bewegungen beschäftigen, haben Frauen praktisch voll
ständig ignoriert. Stillschweigend oderexplizit wurd von männlichen Erfahrungen
ausgegangen, ohne das Geschlechtals analytischeKategorie einzubeziehen. Die
Tatsache, daß das Geschlecht in einigen Teilgebieten ausdrücklich vorkommt —
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wenn auch in verzerrter, androzentrischer Form — hat wahrscheinlich zur Ein
dämmung des Feminismus in der Soziologie beigetragen; dabei solltenwir nicht
vergessen, daß die Präsenz von Frauen, nicht die von Männern, Geschlecht zum
sichtbaren Thema macht. Dietraditionelle Soziologie warwedertotalmännerzen
triertnoch prinzipiell geschlechtssensibel, und gerade deshalb nimmt sie einever
einnahmende Mittelstellung ein.

Vor mehr als einem Jahrzehnt haben feministische Soziologinnen begonnen,
neue Fragen zum Geschlecht und sozialen Leben aufzuwerfen, doch unsere For
schungsansätze sind in vielfältiger und umfassender Weise vereinnahmt worden.
Wenn wir die Formen dieser Vereinnahmung skizzieren und schon wenn wir von
der Soziologie sprechen, vereinfachen wir damiteine ungeheureKomplexität. Die
Soziologie ist ein riesiges und fragmentiertes Gebilde. Seit in den 60er Jahren der
Funktionalismus als herrschendes Paradigma untergrabenwurde, ist die Soziolo
gie ohne Zentrum (Becker 1979). Eine einheitliche »feministische Revolution« ist
daher sehr unwahrscheinlich. Die begrifflichen Umwälzungen, die wir erhoffen,
müßten breitgestreut und vielfältig sein. Es gibt drei Hauptfaktoren, die einer
feministischen Neuformulierung soziologischer Paradigmen entgegengewirkt
haben: die einschränkenden Voraussetzungen eines funktionalistischen Verständ
nisses des sozialen Geschlechts, die Einbeziehung des Geschlechts als Variable
statt als theoretischer Kategorie und die Ghettoisierung feministischer Erkennt
nisse, vor allem in der marxistischen Soziologie.

Funktionalistische Vereinnahmung
In den USA ging die soziologische Forschung zum sozialen Geschlecht von der
funktionalistischen Familiensoziologie aus. Sie wurde entscheidend von den
Theorien Talcott Parsons' geprägt. Parsons (Parsons/Bales 1955) übersetzte
Geschlechtertrennungen als (weibliche) »expressive Rolle« und (männliche)
»instrumentale Rolle« in der herkömmlichen Kleinfamilie. Seine Analyse der
Familie (und damit des sozialen Geschlechts) betont die funktionale Bedeutung
der »Sozialisation«, die als unerläßlich für eine reibungslos funktionierende
Gesellschaftsordnung verstanden wird. Diese Herangehensweise hat weitrei
chendeFolgen fürdie Soziologie des sozialen Geschlechts gehabt und zu grundle
genden Begriffsbildungen (z.B. die Terminologie der »Geschlechtsrollen«) und
Hypothesen geführt (z.B.daß das Geschlecht für dieFamilie einewichtigere Rolle
spielt als für andere Institutionen und daß dieGeschlechterordnung hauptsächlich
dem Zweck dient, soziale Kontinuität und Reproduktion zu gewährleisten).

Zeitgenössische Feministinnen haben den Einfluß und die Begrenztheit des
Funktionalismus früherkannt. Einige der grundlegenden Werke der Frauenbewe
gung warfen Parsons vor, daß er die Frau in eine Art »funktionalen Dornrös
chenschlaf« versetze— wie Betty Friedan (1982) es formulierte — und stillschwei
gend dieUnterordnung derFrau undihre Einschließung inderFamilie legitimiere.
Feministische Soziologinnen haben vieleblinde Flecken vonParsons untersucht —
die Bedeutung des sozialen Geschlecht nicht nurin derFamilie, sondern auch in
Politik und Arbeitswelt sowie Geschlechterhierarchien. Doch der Funktionalis
mus hat noch immer einen starken und wie wir annehmen hemmenden Einfluß auf
die Entwicklung einer feministischen Soziologie.
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Ein Großteil feministischer Soziologie arbeitet mit dem Rollenbegriff
(»Geschlechtsrollen«, »männliche Rolle«, »weibliche Rolle«) und betont den Pro
zeß der »Geschlechtsrollen-Sozialisation«. Dieser Ansatz hält durch die Hervorhe

bung von Konsens, Stabilität und Kontinuität an funktionalistischen Grundgedan
ken fest (Thorne 1978). Die Vorstellung der »Rolle« konzentriertsich mehr auf das
Individuum als auf gesellschaftlicheStrukturen und impliziert, daß die »weibliche
Rolle«und die »männliche Rolle« komplementär sind (d.h. getrennt oder anders,
aber gleichwertig). Diese Kategorien sind entpolitisierend; sie lösen Erfährungen
aus ihrem historischen und politischen Kontext heraus und vernachlässigen
Macht- und Konfliktfragen. Es ist bezeichnend, daß Soziologen nicht von »Klas
senrollen«oder »Rassenrollen« sprechen. Die soziologischeVerbegrifflichungdes
sozialen Geschlechts ist von funktionalistischen Annahmen weit stärker durch

drungen als Theorien über andere Formen von Ungleichheit. Dies hat die Entste
hung feministischer Neuformulierungen erheblich erschwert.

Geschlecht als Variable

Im letzten Jahrzehnt hat die Zahl empirischer soziologischer Studien, die die
Bedeutung des sozialen Geschlechts berücksichtigen, erheblich zugenommen. Für
die quantitative Forschung war es relativ einfach, das Geschlecht im Sinne einer
Unterteilung in Mann und Frau als Variable einzubeziehen. Ob man einen Mann
oder eine Frau vor sich hat, ist nach wie vor ziemlich offensichtlich. Da es sich um
eine gesellschaftliche Konstruktion handelt, läßt sich damit die gesamte Bevölke
rung erfassen und säuberlich in zwei Gruppen sortieren.

Eine wachsende Zahl von Erhebungen (z.B. über Statusgewinn) und Experi-
mentalstudien (z.B. über Zuschreibungs-Prozesse) berücksichtigt das Geschlecht
(neben anderen Faktoren wie Rasse, Bildung und Einkommen) als Variable. Das
hat zu wichtigen Revisionen geführt. So hat man zum Beispiel erkannt, daß in
Untersuchungen über Statusgewinn die Maßstäbe für berufliches Prestige und
sozioökonomische Position zwar auf Männer anwendbar sind — aus deren Erfäh

rungen diese Maßstäbe abgeleitet wurden —, nicht aber auf Frauen (vgl. Acker
1980). Feministische Soziologinnen, die in dieser Forschungstradition arbeiten,
haben neue Fragestellungen entworfen; sie haben sich auf die Lebensumstände
vonFrauen konzentriertunddaraus neueBewertungskriterien entwickelt,z.B. um
den beruflichen Status von Hausfrauen zu bewerten. Quantitative Methoden liefer
ten wichtige Informationen zum Beispiel überdie geschlechtsspezifische Segmen
tierung des Arbeitsmarkts und die Feminisierung der Armut (vgl. Ferner 1982).

Doch ein Großteil dieser Forschungsarbeiten begreift das Geschlecht nicht als
sozialeKategorie. Es giltals Eigentum des Individuums und wird als biologischer
Geschlechtsunterschied statt als gesellschaftliches Strukturprinzip gefaßt. Die
Reduzierung des sozialen Lebens auf eine Reihe meßbarer Variablen verhindert
ein Verständnis des Ganzen,das für die theoretische Erfassung gesellschaftlicher
einschließlich der Geschlechterverhältnisse unerläßlich ist. Dies ist ein Paradebei
spiel für die Vereinnahmung feministischer Perspektiven.
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DieEindämmung desFeminismus inder marxistischen Soziologie
DieEntwicklung einerfeministischen Soziologie istnicht nurdurch unzulängliche
begrifflicheFassungen des sozialenGeschlechts, sondernauch durch Ghettoisie-
runginnerhalb dominanter soziologischer Traditionen eingedämmt worden. Diese
ist besonders drastisch und vielleicht überraschend in der marxistischen Soziolo
gie, woeine Fülle feministischer Theoretisierungen abseits bliebund kaum Ein
fluß aufden mainstream hatte. Das Verhältnis des Feminismus zum Marxismus ist
komplexer und widerspüchlicher alsdaszu anderen soziologischen Paradigmen.
Einerseits genießt feministische Theorie als Fortsetzung der »Frauenfrage« ein
gewissesAnsehen im Marxismus. Andererseitshaben Ferninistinnen umfassende
»marxistisch-feministische« Theorien entwickelt, die hauptsächlich außerhalb des
marxistischen mainstream-Diskurses Beachtung gefunden haben.

Man könnte behaupten, daß die marxistische Soziologie von feministischen
Denkansätzen sogar noch wenigerberührt worden ist als zentralere Strömungen
soziologischer Theorie. Die Analysevon biologischem und sozialem Geschlecht
läßt sich schwer in marxistische Theorien einbauen. Die zentralen marxistischen

Kategorien von Produktion, Arbeit und Klasse —definiert über das Verhältnisdes
Mannes zu Produktion und Arbeit — sind offensichtlicher androzentrisch als Kate

gorien wie »Rolle« oder »Gesellschaftssystem«.
Die Debatte über »Hausarbeit« und die erneute lebhafte Diskussion über den

weiblichenAnteil an der gesellschaftlichen Arbeitskraft(vgl. J. Smith 1982; Soko-
loff 1980;Vogel 1984) zeigen, daß es natürlich möglich ist, Frauenforschungim
Rahmen traditioneller marxistischer Kategorienzu betreiben. Aber solche Analy
sen bieten bestenfalls Teilerklärungen für die Situation der Frau oder unserer
Beziehungen zu Männern. Und sie tragen wenigdazu bei, die erkenntnistheoreti
schen oder auch auch nur die begrifflichen Grundlagen marxistischen Denkens
herauszufordern oder zu revidieren.

Positiv ist, daß Feministinnen den Marxismus einer umfassenden kritischen
Prüfung unterzogen haben. Sie machten den selbstbewußten und hartnäckigen
Versuch,ein marxistisch-feministisches Paradigmazu entwickeln, das die theore
tische Wirksamkeit beider Perspektiven erhöht, ohne die eine der anderen unter
zuordnen (z.B. Eisenstein 1979; Hartmann 1983;Kuhn/Wolpe 1978).Dies ist teil
weise darauf zurückzuführen, daß der Marxismus als kritisches Paradigma die
Infragestellung seines eigenen Theoriensystems herausfordert. Marxistische
Feministinnen beginnen mit einer kritischen Haltung. Wichtiger noch, marxi
stisch-feministische Forschung ist aus einem politischen Kontexthervorgegangen,
der zu theoretischen Anstrengungen ermutigte. Sozialistische Ferninistinnen, die
an der Entstehung einer autonomen Frauenbewegung beteiligtgewesensind, ver
suchtenrelativautonomeTheoriegrundlagen zu entwickeln, die als Anleitungfür
die politische Praxis dienen sollten.

Ironischerweise haben jedoch gerade diese Entwicklungen die Tradition der
Ghettoisierungder »Frauenfrage« fortgeführt, heute in der Form der sogenannten
»Bindestrich«-Literatur (derBegriffbezieht sichaufdenBindestrich etwain »mar
xistisch-feministisch«, vgl. Petchesky 1979). Marxistischen Ferninistinnen ist es
gelungen, vollständig autonome Institutionen, Konferenzen undPublikationen ins
Leben zu rufen. Der Widerstand vieler Marxisten, sich mit dieser zunehmend
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anspruchsvollen Literatur auseinanderzusetzen, ließ dieübrige gegenwärtige Mar
xismusdiskussion bemerkenswert unberührt. So ignoriertz.B. Immanuel Waller
stein in seinem einflußreichen Buch The Capitalist World Economy die
geschlechtsspezifische Arbeitsteilung, und selbst diefeministische Kritik aneinem
sexistischen Sprachgebrauch ist ihm offenbar unbekannt. Erik Wright und seine
Mitarbeiter (1982), die mit marxistischen Klassendefinitionen arbeiten, haben von
dem empirischen Ergebnis berichtet, daß sich »die Arbeiterklasse in den USA
überwiegendaus Frauen und Minderheiten zusammensetzt«. Die sich darauserge
bendeFrage,ob mit der Einbeziehung vonRasseund Geschlecht nichtNeuformu
lierungenmarxistischer Klassentheorie nötigwären,verfolgen sie allerdings nicht.

Interpretative versus positivistische Erkenntnis

(...) Außer den traditionellen Gegenständen und Begriffsrahmen beeinflussen
auch die erkenntnistheoretischen Grundlagen einer Wissenschaft die Entstehung
oder Verhinderung feministischer Transformationen. Wir haben die Beobachtung
gemacht, daß feministisches Gedankengut sicham stärkstenindenjenigenWissen
schaften (Anthropologie, Literaturwissenschaft und Geschichte) durchgesetzt hat,
die ausgeprägte interpretativeTraditionen haben. Im Gegensatz dazu sind femini
stische Transformationen in Wissenschaften, die fest in positivistischen Erkennt
nistheorien verankert sind — wie Soziologie, Psychologie, Politikwissenschaft
(mit Ausnahme der Politiktheorie) und Wirtschaftswissenschaften — auf wesent
lich stärkere Widerstände gestoßen.

Das liegt zum einen daran, daß interpretative Ansätze die Bedingungen der
Erkenntnisgewinnung reflektieren. Sie sind daher offener für die Frage: Welche
Auswirkungenhaben die politischen und sozialen Verhältnisse, in denen Erkennt
nis produziert und aufgenommen wird? Feministinnen modifizieren diese Frage:
Welche Auswirkungen hat das Geschlecht der Wissenschaftler, ihres Publikums
oder das der Untersuchungspersonen? Positivistische Erkenntnis dagegen ist in all
gemeinen, abstrakten Begriffen formuliert. Sie beansprucht, »objektiv« zu sein
und »daß soziale Stellung oder Geschlecht nichts mit Quelle und Standpunkt der
Erkenntnis zu tun haben« (D. Smith 1978, 283). Kritiker des Positivismus haben
seit langem darauf hingewiesen, daß Wertvorstellungen und Interessen durchaus
Einfluß auf den positivistischen Erkenntnisprozeß haben. Eine von Max Weber
begründete und später von Kritischen Theoretikern wie Habermas fortgesetzte
Wissenschaftskritik verknüpft die positivistische Wissenschaft mit Rationalisie
rungsprozessen und Kontrolle in Industriegesellschaften. Habermas (1975) weist
insbesondere darauf hin, daß die Vorstellung technischer und instrumenteller
Rationalität, ein Herzstück positivistischerSozialwissenschaften,den Macht- und
Kontrollinteressen herrschender Gruppen dient.

Feministinnenhaben auf diese Kritikaufgebautund argumentiert, daß positivi
stische Erkenntnisgewinnung nicht nur den Interessen der herrschenden gesell
schaftlichen Klassen dient, sondern auch den Interessen von Männern, dem herr
schenden Geschlecht. Evelyn FoxKeller (1989; 1983),Dorothy Smith (1978; 1989)
und Nancy Hartsock (1983a) haben Theorien entwickelt, in denen sie die Verbin
dung von männlichen Standpunkten und Interessen mit bestimmten Erkenntnis-
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strukturen aufzeigen. Sie vertreten die Ansicht, daß geschlechtsspezifische
Arbeitsteilung und männliche Herrschaft zu grundlegenden Unterschieden im
Lebenund in den Erfährungen vonFrauenundMännern führen, mit weitreichen
den Folgen für die Erkenntnis. Keller und Hartsock stützen sich auf feministische
Revisionen psychoanalytischer Entwicklungspsychologie und weisen darauf hin,
daß dieTrennung von Vernunft und Gefühl und diescharfe Trennung von Erken
nendem und Erkanntem möglicherweise aufdieGeschlechteroeziehungen zurück
zuführen seien. Diese objektivierende Haltung sei typisch für eine streng auto
nome Persönlichkeit, die sich aufgrund gesellschaftlicher und familiärerStruktu
reneher bei Männern als beiFrauen finden ließe. »Inwieweit«, fragtKeller (1983,
18), »beinhaltet dieTrennung vonSubjekt undObjekt unterschwellige Implikatio
nen von Macht und Kontrolle?«

Feministische Theoretikerinnen hinterfragen das Verhältnis von Erkennendem
und Erkanntem,um Untersuchungsmethoden entwickeln zu können, in denendas
handelnde SubjektmitseinenErfährungen vorkommt. DieserAnsatz, wieer zum
Beispiel von Dorothy Smith (1989) theoretisch formuliert wurde, enthält »den
Standpunkt von Frauen«, der in der Hervorbringung und Aufrechterhaltung von
Alltagstätigkeiten verwurzelt ist. Nancy Hartsock (1983a) plädiert fürdieEntwick
lungeines feministischen Standpunktes, für eine ausgearbeitete und kritische Per
spektiveauf diese Alltagstätigkeiten. In feministischen Erkenntnistheorienbleiben
FrauenhandelndeSubjekte. Damitverspricht dieser AnsatzwichtigeBeiträgezur
hermeneutischen und neo-marxistischen Kritikan den positivistischen Sozialwis
senschaften. Vielleicht trägt diese Kritik auch dazu bei, die Hindernisse zu beseiti
gen, auf die feministische Transformationen in positivistischen Wissenschaften
stoßen.

Der Stand feministischer Theoriebildung

Die feministischeTheoriebildung steckt noch in den Kinderschuhen. Vielleicht ist
ein weitererReifungsprozeß nötig, bevordie Soziologie die Früchte, die diese ver
spricht, wirklich ernten kann. Es ist kaum überraschend, wenn auch nicht ohne
Ironie, daß bis jetzt die Haupterrungenschaften feministischer Theorie auf Unter
suchungen von Familie, Verwandtschaft und »häuslichen« Beziehungen beruhen.
FeministischeTheoretikerinnen erheben den legitimen Anspruch, daß die Analyse
der alles andere als »privaten« Sphäre wichtige theoretische Implikationen für alle
anderen Bereiche des gesellschaftlichen Lebens hat; doch wir haben gerade erst
begonnen, die herkömmlichen Definitionen politischer oder wirtschaftlicher Ver
hältnisse, wie z.B. des Staates, von Revolutionen, gesellschaftlicher Klasse oder
Macht neu zu entwerfen. Das heißt, wir haben erst vor kurzem begonnen, »verge-
schlechtlichte« statt androzentrische oder auf traditionelle Frauenbereiche

beschränkte Erkenntnisse zu entwickeln.

Wir meinen, daß diese Unterentwicklung feministischer Theorie sich in der
Soziologiestärker negativauswirktals in jenen Wissenschaften, wo feministische
Ansätze sich wesentlich radikaler durchgesetzt haben. Dies ist dem paradoxen Sta
tus der Theorie in der Soziologie geschuldet. Einerseits ist ein Großteil der sozio
logischen mainstream-Forschung untheoretisch. Auch wenn das Geschlecht als
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Variable oder Forschungsthema bereitwillig einbezogen werden mag, trägt das
wenig zumFortschritt theoretischer Neuformulierungen bei. Andererseits ist eine
entwickelte theoretische Perspektive fürdenGegenstand des größten Teilssoziolo
gischer Forschung besonders wichtig. Komplexe zeitgenössische Gesellschaften
können nicht als Ganzes untersucht, geschweige denn begriffen werden. Gleich
zeitig gibt es eine überwältigende Anzahl potentiell zugänglicher Datenquellen.
Doch ein holistischer Blick verleiht Beschreibungeneine größere wissenschaftli
che Bedeutung.

Vielleicht ist dies ein weiterer Grund, warum die Anthropologie — wo die For
schungsobjekte vorzugsweisekleine Gesellschaften sind, die es möglich machen,
ein Verständnis des Ganzen zu gewinnen — sich als ein so fruchtbares Feld für
feministische Forschung erwiesen hat. Weil Anthropologinnen ein mehr holisti-
sches (und vergeschlechtlichtes) Bild vonGesellschafthaben, befändensie sich in
einer besseren Ausgangsposition, um allgemeine Grundannahmen, wie z.B. die
Trennung in Privat und Öffentlich, zu hinterfragen (Tsing/Yanagisako 1983).
Soziologinnen stehen noch immer vor der Aufgabe, die Trennung in »öffentlich«
und »privat«, die die Analyse der Familie von Studien über Beruf, gesellschaftli
che Arbeitskraft und Politik trennt, wirklich umfassend zu problematisieren.

In Geschichte und Anthropologie kann empirische Tiefe' gleichbedeutend mit
einer fundierten theoretischen Aussage sein. Wie E.P. Thompson (1980)
anmerkte, kann die aufmerksame historischeBetrachtungder komplexenProzesse
und Details sozialen Wandels analytische Begriffe hervorbringen, die elastisch
genug sind, um Unregelmäßigkeiten und Besonderheiten menschlicher Erfah
rungsmuster aufzunehmen. Thompson unterscheidet zwischen empirischer Tiefe
und Empirismus, der dem Fetischhuldige,daß Fakten die einzig gültigen Erkennt
nisobjekteseien. Doch für den überwiegendenTeil soziologischer Forschung wird
die »dichte Beschreibung« (Geertz 1983) nicht ausreichen. Das wäre vielleicht
anders, wenn mehr feministische Soziologinnen sich mit ethnographischen Stu
dien oder der Untersuchung von Gemeinschaften befaßten. Vielleicht ist eine
bewußtereWeiterentwicklung der Theorie nötig,damit wir ebensodurchgreifende
Verfahren zur Untersuchung der komplexen heutigen sozialen Welt entwickeln
können. Im allgemeinen untersuchen Soziologinnen nur einen Teil, oft einen sehr
kleinen, dieser Welt. Wir brauchen Theorien, um den Platz eines Teils im Ganzen
bestimmen zu können.

Schlußfolgerung

Wir wollten mit diesem Artikel vor allem die Diskussion anregen und keine
abschließenden Urteile fällen. (...) Feministische Forschung hat schon immer
über ein gesundes Maß an Respektlosigkeit gegenüber Grenzziehungen verfugt,
unddie interdisziplinäre Arbeithatneue Perspektiven für vielesehreingeschränkt
definierte Forschungsgebiete eröffnet. Das ist ein wichtigesKorrektiv für die Art
und Weise, wie wir unsereArgumentation aufgebauthaben. Indem wir uns auf die
Soziologie konzentriert und vorgegeben haben, es handele sich um ein klar
begrenztes Gebiet, ist der fälsche Eindruck entstanden, daß feministische Soziolo
ginnen, Historikerinnen oder Anthropologinnen in getrennten Gruben schürfen.
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Ein Vergleich feministischer Arbeit inunterschiedlichen Disziplinen muß sensibel
aufdie Folgen derunterschiedlichen Ausbildungen eingehen, aber er sollte sich
auchweit auf gemeinsames Terrain vorwagen.

Vielleicht istes nicht ohne Ironie, daß wirdiesoziologischen Dimensionen der
Organisation von Erkenntnis vernachlässigt haben. Feministische Erkenntnis-
transformation ist sicher von Faktoren beeinflußt wie der demographischen
Zusammensetzung einer Disziplin, von internen Organisationsstrukturen und
Wirkungsmöglichkeiten, vonderZugänglichkeit unddenFormen finanzieller For
schungsunterstützung und vom Verhältnis derjeweiligen Disziplin zuröffentlichen
Politik.

Wir möchten noch auf ein weiteres, entscheidendes Korrektiv hinweisen. Eine
feministische Wissenschaftskritik ist nicht dieeinzige fehlende Revolution in der
Soziologie, auch könnte sie allein keine hinreichende Erkenntnistheorie hervor
bringen. Forscherinnen beschäftigen sich inzwischen mitder Frage, welche Aus
wirkungen es für die Soziologie gehabt hat, daß auch die Erfährungen anderer
unterdrückter Gruppen — Schwarze, Chicana/os, Ureinwohner, Asien-Amerika
ner, Homosexuelle,Angehörigeder Arbeiterklasse, Völker der Dritten Welt; die
Hälftedavon Frauen—langeZeitausgelöscht und verzerrtwurden. UnsereKon
zentration auf das soziale Geschlecht war notwendig, um die Grenzen feministi
scher Transformationsanstrengungen in der Soziologie zeigen zu können. Doch
dadurch mag der Eindruck entstanden sein, daß das soziale Geschlecht die zen
traleKategorie sei. Der feministischen Theorie ist zu Recht der Vorwurfgemacht
worden, die Kategorie »Frau« unzulässig zu verallgemeinern. Zu oft sind die
Erfahrungen von weißen, heterosexuellen, euro-amerikanischen Mittelschichts
frauen zumMaßstab vonAnalysen gemacht worden. DieParadigmenwechsel, die
wir erhoffen, sind wesentlich weitreichender und komplexer, als hier dargestellt
wurde.

Feministinnen sind darum bemüht, ein komplizierteres Verständnis von
Gemeinsamkeiten und Unterschieden zwischen Frauen — und Männern — zu ent

wickeln.Wirhabenauchbegonnen,einigeder Dilemmata zu erkennen,die unsere
wissenschaftliche Haltungmit sich bringt. Grundlegendfür feministische Wissen
schaft istdie Überzeugung, daß dem sozialen Geschlecht eine zentrale Bedeutung
nicht nur für Bereiche zukommt, die spezifisch für Erfährungenvon Frauen sind,
wie Mutterschaftoder Vergewaltigung, sondern auch für das Begreifenvon Klas
senstrukturen, Staat, Revolutionen oder Militärismus — Phänomene, die von den
Geschlechterbeziehungen mitgeformt werden. Doch bei dem Bemühen, Frauen
wieder als handelnde zu denken sowie Erkenntniswege zu entwickeln, die soziales
Geschlecht, Sexualität, Rasse und Klasse einbeziehen, haben Feministinnen häu
fig Theorierahmen benutzt, die Unterschiede als Essenz statt als gesellschaftlich
konstruiert und historisch wandelbar begreifen. So hat ein Großteil feministischer
Arbeiten ungewolltdie dichotomisierenden Ideologien der zeitgenössischen west
lichen Kultur bekräftigt. Die Herausforderung für feministische Theorie hat Eve
lyn Fox Keller prägnant formuliert:
»Eine feministische Theorie der Wissenschaften hat m.E. eine zweifache Aufgabe: einmal zu
unterscheiden, was an den Bestrebungen der Wissenschaften beschränkte, und was universelle
Reichweiteund Geltung hat und auf diese Weise für Frauen erneut zu fordern, was ihnen histo-
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risch verweigert worden ist;unddann darüber hinaus jenenElementen derWissenschaftskultur
Rechtzu verschaffen, die verleugnet wurden, ebenweil sie als weiblich definiert sind.« (1989,
286)

Bislang eigneten feministische Werkzeuge sich in den meisten Fällen besser zur
Kritik als zum Umbau von Grundlagentheorien. Wir glauben allerdings, daß es
jetzt an der Zeit ist, dem Beispiel der Anthropologinnen zu folgen, die mitdem
Umbau der zentralen Theorierahmen ihrer Wissenschaft begonnen haben. Femi
nistischenSoziologinnen fälltindiesemProjekteine wichtigeRollezu, da der Ein
fluß soziologischer Theorien weit über die Grenzen unserer Disziplin hinaus
reicht. Viele »Anwendungs«-Felder wie sprachlicheKommunikation, Kriminolo
gie, Erziehungund Sozialarbeit stützensichauf soziologische Theoriegrundlagen.
Feministische Forscherinnen in Literaturwissenschaften, Geschichte, Philosophie
und anderen Fächern beziehen sich häufig auf die Soziologie und Anthropologie,
um ihr Datenmaterial zu ordnen und zu interpretieren oder um Thesen aufzustel
len. Wenn uns eine feministische Revolution in der Soziologie gelänge, hätte das
in der Tat weitreichende Konsequenzen.

Aus dem Amerikanischen von Maren Klostermann

Anmerkungen
1 Aber wir möchten betonen, daS die feministischeSoziologie durchausvielversprechende Ansätze

einesTheorieumbaus aufweist.Um nurzwei Beispielezu nennen:die feministische psychoanalyti
sche Soziologie, insbesonderevon Nancy Chodorow (198S) und JessicaBenjamin (1989), und die
feministische Kritik an Schichtentheorien (z.B. Acker 1980; Milkman 1982).

2 Der allgemeine Begriff des Paradigmas wurde von Thomas Kuhn (1973) entwickelt. Margaret
Masterman(1974) weist daraufhin, daß Kuhn »Paradigma- in mindestens24 verschiedenen Bedeu
tungen verwendet. Wir sind ähnlich flexibel; im allgemeinen verstehen wir unter Paradigma die
grundlegenden Begriffsrahmen einer Wissenschaft.
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Mary Mcintosh

Der Begriff »Gender«

In zeitgenössischen feministischen Ansätzen wird weiterhin das Problem disku
tiert, ob der Unterschied zwischen Männern und Frauen in erster Linie in ihren
unterschiedlichen gesellschaftlichen Positionen oder unterschiedlichen Persön
lichkeiten begründet ist, und wie diese beiden Ebenen miteinander zusammenhän
gen. Wir habenein großes Aufgebot an neuen Begriffen entwickelt, um mit die
sem Problem fertigzuwerden. DieserArtikelbeschäftigt sich mit der Bewertung
der Nützlichkeit und den Implikationender Vorstellung vom sozialen Geschlecht
(gender). Im folgenden untersuche ich eher ein Analysewerkzeug, das auf vielfal
tige Weise und für unterschiedliche Zwecke angewandt werden kann, als eine
übergreifende Theorie. Theoretische Werkzeuge sindnichtvollständig neutral —
ein Begriff kann nicht für jede beliebigeTheorie verwendetwerden. Der Begriff
»Gender« ist für bestimmte Arten der Theoriebildung und Analysen geeignet und
für andere nicht, aber seine Verwendung legt das Resultatnicht vorab fest. Der
Begriff wurde in der Soziologieund im Feminismus allgemein breit genutzt, in
jüngsterZeit aberauch starkkritisiert, insbesondere von Feministinnenwie Moira
Gatens (1983), die statt dessen den Begriff der »sexuellen Differenz« vorschlagen.

Da der Begriff »Gender« sich als äußerstnützlich erwiesen hat und zu einem
Markenzeichen für bestimmte Fortschritte feministischer Theoriebildung gewor
den ist, wird er häufig als eine Art Wegweiser für ein gesamtesForschungsgebiet
verwendet. Der Begriff des sozialen Geschlechts (gender) hat den des biologi
schen Geschlechts (sex) abgelöst, oft in bester Absicht — um zu zeigen, daß die
bekannten Unterschiede zwischen Mann und Fraunicht auf die Biologie reduzier
bar sind. Doch allzu häufig schrecken Feministinnenverschämt vor der möglichen
Zweideutigkeit und vulgären Freimütigkeit des Ausdrucks »sex«zurück. Wir lau
fen Gefahr, daß das »soziale Geschlecht« zu einem Euphemismus verkommt, mit
dem sexuelle Antagonismen verschleiertwerden, ähnlichden Begriffen »Minder
heit« oder »Entwicklungsland«, mit denen rassistische bzw. neo-imperialistische
Tendenzen verborgen werden. Wenn »Gender« tatsächlich zur genauen Unter
scheidung zwischen biologischem und sozialem Geschlecht dienen soll, dann
zeigt unsere Bereitschaft, vom biologischen Geschlecht zu sprechen, wo es ange
bracht ist, daß wir weder prüde noch zaghaft sind.

»Gender«, mit den Konnotationen der 70er und 80er Jahre, ist eine relativ neue
Erfindung. DerBegriffist offenbar 1968 von Robert Stoller geprägt worden, der ihn
benutzte,um darzulegen, warumdie (soziale) Geschlechtsidentität nicht zwangsläu
fig mit dem biologischen Geschlecht übereinstimmt. Das biologische Geschlecht
des Individuums wird von »Chromosomen, äußerenGenitalien, inneren Genitalien,
den Gonaden, Hormonen und sekundärenGeschlechtsmerkmalen«bestimmt. Diese
stimmen fast immer untereinander überein, so daß Menschen säuberlich in zwei
biologische Geschlechter unterteilt werden können, männlich und weiblich, mit
einigen wenigen Ausnahmen. Im Gegensatz dazu ist »Gender« für Stoller ein
Begriff, dereher psychologische und kulturelle alsbiologische Konnotationen hat.

DAS ARGUMENT 190/1991 ©



846 Mary Mcintosh

Vonder ursprünglichen Verwendungsweise her bezeichnete »Gender«demnach
ein individuelles Persönlichkeitsmerkmal,dessen inhaltlicheBedeutung nicht pro-
blematisiert wurde. Welche (soziale) Geschlechtsidentität ein Individuum über
nahm, war theoretisch unabhängig von seinem biologischen Geschlecht. Stoller
interessierte, ob dieses biologischeGeschlecht immer mit der tatsächlichen (biolo
gischen) Geschlechtsidentitätdes Individuumsübereinstimmte, und nicht in erster
Linie, ob oder warum, sagenwir, Autos oder Puppendas geeignete Spielzeug für
das jeweilige biologische Geschlecht darstellen. Er hat deutlich gemacht, daß die
(soziale) Geschlechtsidentität hauptsächlich ein Produkt gesellschaftlicher
Geschlechtszuschreibung und kultureller Lernprozesse ist und daß die Biologie
selbst nur eine unbedeutende Rollespielt. Er benutzteden Begriff »Gender«, um
einen Großteil dessen, was wir als Unterschiede zwischen Männern und Frauen
wahrnehmen, von den biologischen Geschlechterunterschieden zu trennen. Ann
Oakley(1972) hatGenerationen vonbritischen Soziologiestudentinnen mit Stollers
Terminologie vertraut gemacht, benutztden Begriff allerdings nur gegen Ende
ihres Buches. In der ersten Hälftegehtes ihr vor allemdarum, allgemein verbrei
tete Vorurteile über angeborene geschlechtsspezifische Unterschiede — Persön-
lichkeitsmerkmale, Intelligenz undSexualität —zu widerlegen und interkulturelle
Variationen der geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung zu untersuchen. Seit
Oakleys Buch haben die meisten feministischen Soziologinnen, die den Begriff
»Gender« übernommen haben, seine Unabhängigkeit vom biologischen
Geschlecht alsgegeben vorausgesetzt; siesinddavon ausgegangen, daßdassoziale
Geschlecht ein gesellschaftliches Konstrukt ist, und haben sich vornehmlich mit
inhaltlichen Fragen und der weitreichenden Bedeutung des sozialen Geschlechts
befaßt.

Gleichzeitig haben Ferninistinnen die Bedeutung des Begriffs erweitert, so daß
er sich nicht mehr allein auf jene Unterschiede zwischen Individuen bezieht, die
als gesellschaftlich konstruiert gelten, sondernauch auf die —kulturellvariablen
—gesellschaftlichen Konstrukte selbst.So bezeichnet der Begriffheuteeinerseits
Geschlechtsrollen, kulturelle Ideale und Stereotypen von Frau und Mann und
sogardie geschlechtsspezifische Arbeitsteilung in einerGesellschaft, während er
sich andererseits auch auf soziale Geschlechterunterschiede und die Geschlechts
identität auf individueller Ebene bezieht. Sandra Harding (1990) verwendet den
Begriff in dieser allgemeinen Bedeutung, wenn sie drei Formen beschreibt, die
»Gender« im gesellschaftlichen Leben annimmt, nämlich symbolische, struktu
relle und individuelle:

»... wobei dieBeziehungen zwischen denbevorzugten Ausdrucksformen desGeschlechtersym
bolismus, der konkreten geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung unddenzugerechneten männli
chen und weiblichen Identitäten und Verhaltensformen undeutlich weiden. Diese injederKultur
existenten—und eminent wichtigen —Beziehungen können sich sowohl gegenseitig unterstützen
als auch in Gegensatz zueinander geraten.« (53)

Ahnlich äußert sich Joan Scott (1986), die »Gender« definiert als einen »Prozeß,
durch den gesellschaftliche Verhältnisse konstituiert werden, und zwar auf der
Grundlage von wahrgenommenen Unterschieden zwischen den biologischen
Geschlechtern«; dieser Prozeß setze sich aus viermiteinander verknüpften, aber
analytisch getrennten Elementen zusammen: den kulturell zugänglichen Symbo-
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len, den normativen Begriffen für die Interpretation der Symbole, den gesell
schaftlichen Institutionen und Organisationen sowieder »(subjektiven) Identität.«
(42ff.)

Sowohl Harding alsauch Scotterweitern die Konnotationen des Begriffs«Gen
der« um eine weitereDimension. Scott sagt, daßdas soziale Geschlecht »ein pri
märes Mittel zur Bezeichnung von Machtverhältnissen« sei oder »ein primärer
Bereich, in dem oder durch den Macht artikuliert wird«, so daß die Herausforde
rung bestehender Geschlechterverhältnisse eine Herausforderung des gesamten
politischenSystems bedeute (45). Harding schreibt,daß »Gender« »immer asym
metrisch«sei. Für sie sind Männlichkeitund Weiblichkeitnicht einfach»partielle,
aber kombinierbare Ausdrucksformen« (55), so daß es vorstellbarwäre, die uner
wünschten Charakteristika abzustreifen und jeweils den positiven Kern beizube
halten, denn »Männlichkeit bedeutet vor allem den Ausschluß all dessen und die
rechtmäßige Herrschaft über all das, was kulturell als weiblich definiert ist« (56).

Ich bin eher skeptisch, ob es sinnvollist, den Begriff»Gender« derartauszuwei
ten, daß wir alle Fragenund Probleme in eine Definition stopfen. Und selbst wenn
die Asymmetrie von Macht ein derart universelles Merkmal des sozialen
Geschlechtswäre, welche Ursachen liegendem zugrunde? Harding weicht dieser
Frage letztlich aus, wenn sie fordert, daß der Begriff »Gender« diese Asymmetrie
umfassen muß, weil er sonst »nicht erklären (kann), warum in den meisten Kultu
ren politische Macht und moralische Wertsetzung von Männern auf Kosten der
Frauen monopolisiert wurden« (56). Tatsächlich ist das Gegenteil der Fall: wenn
der Begriffdiese Asymmetrie bereits enthält, verliert er die Fähigkeit, sie erklären
zu können.

Auf der gegenwärtigen Stufe der theoretischen Auseinandersetzung scheintmir
eine eher »magere« Definition, die sichvonanderen Theorien abhebt, vorteilhafter
zu sein als eine allzu »satte«, die vielleicht eine adäquatere Beschreibung ermög
licht, dafür aber unbeweglicher ist. Wie Gayle Rubin (1975) formulierte:
»... jede Gesellschaft wird einige systematische Wege finden, um mit dem biologischen
Geschlecht, dem sozialenGeschlechtund mit Neugeborenen umzugehen. Ein derartiges System
kannsich auf die Gleichberechtigung der Geschlechter stützen, zumindesttheoretisch, oder es
kanngeschlechtshierarchisch angeordnet sein,wasbeidenmeisten bekannten Beispielen derFall
zu seinscheint.Aber es istwichtig—selbstangesichts einerdeprimierenden Geschichte —,auch
weiterhin zu unterscheiden zwischen der menschlichen Fähigkeit und Notwendigkeit,
geschlechtsspezifische Welten zu errichten, unddenempirischen Unterdrückungsstrategien, die
zur Strukturierung diesergeschlechtsspezifischen Welten eingesetzt worden sind.«(6)

Aus diesem Grund zog Rubin den Begriff »sex/gender System« den damals zur
Verfügung stehenden Alternativen »Reproduktionsweise« und »Patriarchat« vor.

Die schwerwiegendste Kritik am Begriff »Gender« besteht darin, daß er sein
impliziertes Gegenstück, Sex, vereinfacht. Moira Gatens z.B. hat die sex/gen-
der-Bestimmung inFrage gestellt, weilsieihrer Meinung nach eineNeutralität des
Körpers nahelegt undeinen willkürlichen Zusammenhang zwischen Weiblichkeit
unddem weiblichen Körper, Männlichkeit unddem männlichen Körper postuliert,
und aufgrund »der offenbaren Vereinfachung der ahistorischen und theoretisch
naiven Lösung: namentlich der Re-Sozialisation« (1983, 144). Im Rahmen ihrer
Kritik geht sie auf Robert Stoller zurück, statt auf feministische historische und
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soziologische Entwicklungen der Bedeutung des sozialen Geschlechts. In der Tat
glaubte Stoller an die Macht der Sozialisation in der Bestimmung individueller
Geschlechteridentitäten bis zu einem bestimmten Grad — aber selbst er ging nicht
davon aus, daß diese nach den ersten Lebensjahren völlig rückgängig gemacht
werden könnte. Aber für diejenigen, die den Begriff »Gender« eher auf gesell
schaftlicher als individueller Ebene gebraucht haben, ist er weit entfernt von einer
willkürlichen Verbindungzum Körper. In Gesellschaften, in denen die biologische
Reproduktion bedeutungsvoll ist, werden Frauen gesellschaftlich als diejenigen
definiert, die Kinder gebären können. Davonauszugehen, daß solche Verknüpfun
gen historisch wandelbar und damit nicht festgelegt sind, bedeutet nicht, daß sie
willkürlich sind. Das Wichtigeam Begriff »Gender«ist nicht, den Körper zu ver
leugnen oder seine Bedeutung als unveränderlich zu sehen, sondern einen Ein
blick zu ermöglichen, wie er sozial konstruiert ist. Wie Simone de Beauvoir sagte,
»existiert in Wirklichkeit nicht der von den Gelehrten beschriebene Körper als
Objekt, sondern der vom Subjekt erlebte Körper.« (1968, 50)

Judith Butler (1990) warf Simone de Beauvoir einen kartesianischen Dualismus
von Geist und Körper vor, waseine abscheulicheSünde sein mag oder nicht. Aber
anders als in philosophischen scheint es mir in historischen und soziologischen
Arbeiten notwendig, zwischen eher beständigen körperlichen und anderen
Geschlechterunterschieden (vielleicht einige körperliche inbegriffen) zu unter
scheiden, um gesellschaftliche Veränderungsmöglichkeiten zu erforschen. An die
ser Stelle ist es vielleichtnützlich,einigeder angebotenen begrifflichenFassungen
vorzustellen, um deutlich zu machen, wasden Begriff »Gender« auszeichnetund
welche Vorzüge sich damit verbinden.

Vom Nutzen der Begriffe

Der auf Parsons zurückgehende Begriff »Geschlechtsrollen« übte auf die frühe
Frauenbewegung einen großenReizaus. In Verbindung mit dem Begriff»Kondi
tionierung« boter —auchwennSoziologinnen erschauerten —eineTerminologie,
mit der sich entwirren und unterscheiden ließ, wie wir als Frauen tatsächlich leb
tenund wiewir vielleichthättenseinkönnen. Uns selbstals Spielerinnen vonRol
len, als hilfloseOpfereinesbösartigenDrehbuchautoren sehenzu können, befreite
uns von unserer Vergangenheit und ermutigte dazu, unsere Zukunft selbst zu
schreiben. Er bot auch die Möglichkeit, Männer als erlösbare Geschöpfe zu
betrachten, die nur aus den Begrenzungen ihrer Geschlechtsrollen ausbrechen
müßten. Dochdiesebefreienden Funktionen können heutevomBegriff»Gender«
übernommen werden, unddieanalytischen Einschränkungen des»Geschlechtsrol-
len«-Ansatzes sind offenkundig, jedenfalls für Soziologinnen. Der Begriff
»Geschlechtsrollen« ist zwangsläufig in die eine oder andere Version von Rollen
theorie eingebettet. Er impliziert einegewisse Harmonie undReziprozität der Rol
len und damit eine Form von Symmetrie. Er abstrahiert von Machtverhältnissen
und Ungleichheit und impliziert eine tendenziell positive Übereinstimmung von
Persönlichkeit, Rolle und institutionellen Strukturen. Zwarstehtauchder Begriff
»Gender« diesenAnnahmen nichtprinzipiell feindlich gegenüber, aber er ist nicht
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zwangsläufig damit belastet, sondern offener und weniger systematisch, weü er
nicht in ein bereits vorhandenes Theoriegebäude, wie etwa den soziologischen
Funktionalismus, eingebaut ist. (Vgl. Connell 1987, 47ff.)

Dennoch haben die Begriffe »Gender« und Geschlechtsrollen einige Gemein
samkeiten. Bei beiden liegt der Schwerpunkt auf gesellschaftlich konstruierten
Unterschieden und beide führenzu Fragen, die für Männer und Frauen gleicher
maßen und gleichzeitig gestellt werden. So gesehen stehen beide Begriffejeder
Form von Essentialismus, ob feministisch oder anti-feministisch, antithetisch
gegenüber. Beide implizieren die Ablehnungjeder Betrachtungsweise,daß Frauen
Männern grundsätzlich entweder über- oder unterlegen seien. Und beide Begriffe
lassen sich weder mit der Vorstellung vereinbaren, daß das Leben von Männern
authentischer und erfüllter sei als das von Frauen und modellhaft aufzeigen könne,
wohin die Frauenbefreiungführen wird, noch mit Theorien, nach denen Männer
aufgrundihrer essentiellenBösartigkeit Frauendazu gezwungen haben, sicheiner
falschen Weiblichkeit anzupassen, während sie selbst sich das Recht bewahrten,
»sie selbst zu sein«.

Die Begriffegeschlechtsspezifische Arbeitsteilung und Geschlechtertrennungen
werden oft verwendet, um einen Bruch mit dem Geschlechtsrollen-Ansatz anzu
zeigen. Mit ein bißchenmehr Marx als Durkheimwird auf die Tatsache aufmerk
sam gemacht, daß Beziehungen zwischen Männern und Frauen häufig antagoni
stisch sind, daß die Geschlechtertrennung sich wie ein breiter Graben durch die
gesamte Gesellschaftzieht und daß diese Spaltung nicht nur mit Fragen gesell
schaftlicherRollenverteilung wie Parsons' »instrumenteller und expressiverFüh
rerschaft« zu tun hat, sondern mindestens genausoviel mit der Arbeitsteilung im
materiellen Sinn. Unter diesen Vorzeichen werden viele Themen neu diskutiert,
z.B. die Trennungin privateund öffentliche Sphäre, der Ausschlußder Frauen von
der Machtundden Privilegien desöffentlichen Lebens, wieauchHausarbeit, Kin
dererziehung und die häusliche Rolle der Frauals Verwalterin des Alltags unddes
Gefühlsbereichs —alldieseAspekte werden unterdemBegriffArbeit gefaßt. Dies
sind zweifellos wichtige Themen, und ich denke, daß die geschlechtsspezifische
Arbeitsteilung auch weiterhin ein wertvoller Begriffbleiben wird.

Eine interessante Analogie bietet hier der Begriff»Rassenverhältnisse« (race
relations), weiler auf eineForschungsrichtung verweist, die sichmit Vorurteilen,
Feindseligkeit, mitUnterdrückung und Ausbeutung zwischen bestimmten gesell
schaftlichen Gruppen befaßt. »Rassenverhältnisse« ist seit kurzem in Mißkredit
geraten, weiler davon auszugehen scheint, daßdiegesellschaftliche Definition von
»Rassen« einErgebnis biologisch vorgegebener statt gesellschaftlich konstruierter
Kategorien ist.DieUntersuchungen konzentrieren sich jetztstärker aufdieFrage,
warum undaufwelche Weise derartige Kategorien produziert werden —beschäfti
gen sich also ehermitdem Thema Rassismus alsmit den Beziehungen zwischen
»Rassen«. Doch der Fall des biologischen und/oder sozialen Geschlechts ist in
wichtiger Hinsicht anders gelagert. Niemand bezweifelt ernsthaft, daß Menschen
—miteinigen wenigen Ausnahmen —inzwei getrennte biologische Geschlechter-
kategorien fallen, während es keine derartigen »rassischen« Kategorien gibt. Wir
können alsoübereinegeschlechtsspezifische Arbeitsteilung schreiben, ohne siein
Anführungszeichen zu setzen. Auch bezweifelt niemand, daß es enorme Unter-
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schiede zwischen Männern und Frauen gibt und daß diese Unterschiede, auch
wenn sie durch eine sexistische Stereotypisierung maßlos überzogen werden,
mehr sind als bloße Produkte sexistischer Phantasie — selbst wenn sie durch eine

jahrhundertelange Geschichte sexistischer Praxis entstanden sein mögen. Im Fall
»rassischer« Unterschiede ist das dagegen sehr zweifelhaft; die Frage von ethni
scher Zugehörigkeit und Rassismus wie auch die Frage, inwieweit der gesell
schaftlicheProzeßder Rassenfestschreibung Unterschiede zwischenden Angehö
rigender so definierten Gruppeundden Angehörigen andererGruppenüberhaupt
erst produziert, sind äußerst kontrovers diskutiert worden.

Für unsereFragestellung zeichnet sichhiereinwichtiger Aspekt ab: solange wir
uns hauptsächlich auf die Beziehungen zwischen bereits konstituierten gesell
schaftlichen Kategorien konzentrieren, können wir offenbar nur unzureichend
untersuchen, wie diese Kategorien entstanden sind und welche Merkmale ihnen
zugeschrieben werden. Was wir brauchen, ist eine Möglichkeit, beides in Bezie
hung zueinander setzen zu können, was zumgegenwärtigen Zeitpunkt der Theo
rieentwicklung wahrscheinlich nur imRahmen spezifischer historischer Analysen
zu leisten ist. Aberzumindest deutet sich an, daßgeschlechtsspezifische Arbeits
teilung und »Gender« komplementäre und nicht konkurrierende Begriffsbestim
mungen sind.

Eine ältere Tradition, die ihre Wurzeln in Simone de Beauvoirs Das andere
Geschlecht hat, rückt das asymmetrische Verhältnis von Männern und Frauen in
den Mittelpunkt der Analyse:
»(Die Frau) wirdbestimmt und unterschieden mit Bezug auf den Mann, dieser abernicht mit
Bezug auf sie; sie ist das Unwesentliche angesichts desWesenüichen. Er ist das Subjekt, er ist
das Absolute: sie ist das Andere.« (11)

Simone deBeauvoir hatden Weg dieser Dualität durch dieMenschheitsgeschichte
und Literatur zurückverfolgt und sehrsorgfältig aufgezeigt, wie diese tiefe Spal
tung —auch wenn sie sichin scheinbar banalen Diskriminierungen ausdrückt —
dieMoral und dasDenken von Frauen tiefgreifend beeinflußt. John Berger (1974),
der die Aktmalerei in der europäischen Kunstgeschichte untersuchte, hat darauf
hingewiesen, daß Frauen immer füreinen abwesenden Protagonisten, den männli
chen Betrachter, dargestellt worden sind und daß sich darin eine Kultur spiegelt,
inder »Männer handeln und Frauen treten auf. Männer sehen Frauen an. Frauen
beobachten sichselbstalsdiejenigen, dieangesehen werden. DieserMechanismus
bestimmt nichtnurdie meisten Beziehungen zwischen Männern undFrauen,son
dern auch die Beziehung von Frauen zu sich selbst. Der Prüfer der Frau in ihr
selbst ist männlich —das Geprüfte weiblich.« (44)

In neueren Veröffentlichungen werden konkretere Begriffe wieSexismus, männ
licherChauvinismus, Männlichkeitswahn oder Phallozentrismus benutzt. Sie wei
senalledaraufhin, daßFrauen gezwungen sind,in einerWelt zu leben, inder sie
als periphere und »relativeWesen« definiert werden. Im schlimmsten Fall bedeutet
dies, daß Frauen die männliche Sprache und den männlichen Blick übernehmen
und nicht inderLage sind, ihre eigene Sprache zu formulieren: ihre Selbstachtung
ist gering, sie verachten andere Frauen, leiden an Penisneid und können nur noch
Männer verführen, ohneeigenes sexuelles Begehren. Imbesten Fallbedeutet dies,
daß Frauen erfahrener sind, sich in die Rolle des »Anderen« zu versetzen, über

DAS ARGUMENT 190/1991 ©



Der Begriff»Gender« 851

mehrSelbsterkenntnis undBindungsfähigkeit verfugen undweniger egozentrisch
sind.

Doch da beide Versionensich letztlich auf die Theorie stützen, daß die Frau als
das »Andere« in einer männerzentrierten Welt konstruiert wird, tendieren sie
dazu, Frauen von vornherein als Opferzu betrachten. Obwohl diese Theorie eine
Kritik der männerzentrierten Weltsicht beabsichtigt, führt sie paradoxerweise zu
Analysen, die den Eindruck erwecken, daß die Frau tatsächlich über ihr Verhältnis
zum Mann und ihre Unterscheidung von ihm definiert ist. Bei John Berger oder
Kate Millett (1985), denen es hauptsächlichdarum geht, Männerzentriertheit auf
zudecken, spieltdieser Aspektvielleichtkeineso großeRolle. Aber wennwir, wie
Simone de Beauvoir, herausfinden wollen, welche Art Frauen diese Gesellschaft
hervorbringt, entsteht ein sehr negativesBild. Bei Beauvoirerscheinen Frauen oft
als Kollaborateurinnen ihrer eigenen Unterwerfung oder sie wählen irreführende
und unbefriedigende Widerstandsmethoden wie Narzißmus oder Lesbianismus;
sie wirken entfremdet und voller Selbstzweifel. (Beauvoir hatte all die Methoden
aufgezeigt, mit denen Frauen tatsächlich abgewertet werden. Die einzige Lösung
war die Abschaffung der Geschlechtertrennung, nicht die Lobpreisung der Frau,
wie sie ist.) Als Existentialistin glaubte Beauvoir, daß Frauen diesen Zustand nur
aufheben könnten, indem sie sich ihrer Situation bewußt würden; für sich selbst
lehnte sie die Abhängigkeit der Ehe und die trügerische Falle der Mutterschaft ab.

Die Kategorie »Frau«

Die Entwicklung von Frauenforschung ist zum Teileine Reaktion auf die Gefahren
gewesen, Frauen als bloße Produkte einer sexistischen Kultur zu betrachten.
Anliegen von Frauenforschungist es, Frauen dem Vergessen zu entreißen, in das
eine sexistische Sozialwissenschaft sie verbannt hat. Sheila Rowbothams Titel

Hiddenfirom History (1973) drückt das treffend aus. Weniger glücklich gewählt ist
die Formulierung »Herstory«, die für den Versuch einiger Ferninistinnen steht,
eine weiblicheGeschichtsschreibung zu begründen, um die bestehende»History«
auszugleichen und zu korrigieren. Kunsthistorikerinnen haben »Alte Meisterin
nen«(Parker/Pollock 1981) wiederentdeckt. Soziologinnen haben viele Bände mit
Titeln wie Frauen und... oder Frauen in ... veröffentlicht. All diese Bemühungen
sindungeheuer wichtig und wertvoll gewesen, umein notwendiges Gegengewicht
zu der jahrhundertelangen — teils bewußten, teils unbewußten — Bevorzugung
von Männern zu schaffen.

Diese Strategie sollte auch dazu beitragen, Frauen zu würdigen und den
Anspruchzu erheben, daß unser Lebenebensointeressant und wichtigist wie das
vonMännern. Dasgilt insbesondere für vieleBemühungen, Geschichte und Bio
graphie vonFrauen aufzudecken. Dies bedeutet diegenaue Umkehrung der Beau-
voirschen Vorgehensweise. Beauvoir sagt, daßdie männerzentrierte Weltsicht zur
»self-fulfilling prophecy« geworden ist und Frauen hervorbringt, die tatsächlich
wesentlich eingeschränkter sind, was ihre Standpunkte und ihre Fähigkeit, die
Weltzu verändern, angeht.Im Gegensatz dazubehauptetdieseRichtungder Frau
enforschung, daß Frauen schon immer Geschichte gemacht haben und lediglich
vonder Geschichtsschreibung ignoriert worden sind.Dieser Ansatz wüldiegroße
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Bedeutung dieser Frauenaufdecken, entwedernachherrschenden Standards oder
— wenn diese männerzentriert sind — durch die Entwicklung neuer, weiblicher
Standards.

Die Frauenforschung hat schnell erkannt, daß sie nicht einfach ein weibliches
Wissenschaftsgebäude neben dem bestehenden männlichen errichten kann. Die
Geschichte von Frauen mache, so Joan Kelly (1984), deutlich, daß die sozialen
Beziehungen zwischen den biologischen Geschlechtern nicht konstant sind und
daß Theorien über gesellschaftliche Veränderungen die sich verschiebenden
Grenzverläufe und den Grad der Differenzierungzwischen häuslicher und öffent
licher Sphäre untersuchen müssen. Feministische Geschichtswissenschaft kann
demnach nicht bedeuten, daß wir Frauen untersuchen und Männer vernachlässi
gen, so wieMännerdieseinstmit Frauentaten.Siebedeutet vielmehr, daß wir die
Geschichte von einer Frauenperspektive aus neu entwerfen müssen. Denn »der
Platz der Frau ist keine separate Sphäre oder ein abgetrennter Existenzbereich,
sondern Teil einer gesamtgesellschaftlichen Existenz« (57). Das gleiche gilt für
alle anderen Sozial- und Geisteswissenschaften. Eine so verstandene Frauenfor

schung läßt sich durchaus mit dem Begriff »Gender« vereinbaren. Doch solange
Frauenforschung über den Protest gegenMännerforschung nicht hinausgeht, kann
sie keine Verwendung für diesen Begriff haben, weil sie nicht akzeptieren will,
daß Frauen und Männer nur insofern als gesellschaftlicheGruppierungen existent
sind, als sie in Beziehung zueinander stehen. Die beste Frauenforschung kann
durchaus sehr viel Zeit auf die Untersuchung von Männern verwenden, nur eben
aus einer ganz anderen Perspektive — der von Frauen.

Feministische Geschichtswissenschaft, wie Joan Kelly sie beschrieben hat,
unterscheidet sich noch durch einen anderen Aspekt von etwas früheren Ansätzen
der Frauenforschung. Sie sieht Frauen nicht als geschichts- und kulturübergrei
fende homogene Kategorie.Auch wenn Frauen immer eine unterschiedene gesell
schaftliche Gruppe bilden, sind doch die Geschlechterverhälmisseebenso wandel
bar wie die Erfahrungen einzelner Frauen. Das bedeutet, daß wir geschichtliche
Frauengestalten oder Frauen in der »DrittenWelt«nicht einfach als unsere »Schwe
stern« betrachten können, so als ob sie allein durch die Tatsache, daß sie Frauen
sind, zwangsläufig dieselben Ansichtenund Sympathienhaben müßten wie wir.

Zu Beginn der Frauenbewegungin Europa und den USA, als wir uns allmählich
bewußt wurden, was wir als Frauen gemeinsam haben, war »Schwesternschaft«
das Losungswort. Der Slogan »Schwestern sind stark« drückte aus, wie Verände
rungenerreicht werdensollten, nämlich durch kollektives Handelngegendie all
gemeine Frauenunterdrückung. »Schwesternschaft« war sowohl ein Ziel als auch
eine Tatsache. Doch in der weiteren Entwicklung der Frauenbewegung gab es
immer öfter Forderungen, die mit Unterschiedenzwischen Frauen zusammenhin
gen; Frauen der Arbeiterklasse fühlten sich von den Prioritäten und der Vorge
hensweise der hauptsächlich aus Mittelschichtsfrauen bestehenden Bewegung aus
geschlossen. Später gab es Forderungen nach Anerkennung ethnischer Unter
schiede und Angriffegegenden Rassismus einer überwiegend von weißenFrauen
bestimmten Bewegung.Die AnerkennungvonUnterschiedenzwischen Frauen hat
auch Fragen aufgeworfen, die für die feministische Politik insgesamtvon grund
sätzlicherBedeutung sind: erstens,wennandere Formenvon Unterdrückung und
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politischer Mobilisierung sich mit dem Geschlecht überschneiden, wie können
wir politische Prioritäten setzen? Und können Individuen, die in Hinsicht auf
Rassen- oder Klassenzugehörigkeit sowohl Unterdrücker als auch Unterdrückte
sind, gemeinsam gegen sexuelle Unterdrückung kämpfen? (eine Frage, die man
mit sechs unterschiedlichen Betonungen lesenkann); und zweitens: wennFrauen
in verschiedenen Kulturen als Frauen unterdrückt werden, aber auf unterschiedli
che Weise, kann der Feminismus eine inter-kulturelle Bedeutung haben? Ich
glaube, daß es sehr wichtigist, diese beidenFragenauseinanderzuhalten, obwohl
sie im Eifer des Gefechts oft miteinander vermischt werden. In der politischen
Sphäre werden diese Fragen unterschiedlich beantwortet: durch die Formulierung
politischer Programme, die eine Menge progressiver Ansätze umfassen, oder in
Form von Analysen, die eine Form von Unterdrückung einer anderen unterord
nen, oder von Individuen, die gegen ihre eigenen Gruppeninteressen arbeiten (wie
bürgerliche Intellektuelle es in der sozialistischen Bewegung seit jeher getan
haben), oder durch strategische Bündnisse.

In der Soziologieist das Thema 'Unterschiede' auf einer empirischen Ebene nie
ein großes Problem gewesen. Es ist allgemein anerkannt, daß wir Menschen in
Kategorien einordnen müssen, um eine Gesamtbevölkerung charakterisieren zu
können. Jede Kategorie wird eine Mischung enthalten, aber wenn wir den Filte
rungsprozeß zu extensivbetreiben, werdenwir schließlich bei der Einzigartigkeit
des Individuums landenund nichtbei Kategorien. Unterschiede sindnichtabsolut,
sondern immer graduell.

Aberwaspassiert,wennwirübersolcheKategorien zu theoretisieren beginnen?
Wenn wir bestimmen wollen, was Frauenunterdrückung bedeutet oder welche
Ursachen sie hat, darf die Kategorienicht einfachetwas willkürlich Festgesetztes
sein. Auf der einen Seite des Extrems stehen die Versuche, eine einzige umfas
sende Theorie über die universelle Unterordnung der Frau zu entwickeln. Diese
Ansätzeberufensich für gewöhnlich auf biologische Unterschiede, auf natürliche
Machtbeziehungen zwischen den Geschlechtern, auf kulturelle Universalien wie
Beauvoirs »Subjekt« und »das Andere« oder auf die Unterscheidung zwischen
Natur und Kultur (Ortner 1980) oder beziehensich ansonstenauf die vorgeschicht
lichen Wurzeln weiblicherUnterordnung im Rahmen von Levi-Strauss' Frauen
tausch oder Engels' Ursprung des Privateigentums (MEW 21). Letztendlich müs
sen solche Theorien auf irgendeinen Aspekt biologischer Unterschiedlichkeit
zurückgreifen, auch wenn siediese als kulturell vermittelt begreifen —meist ist
dasdie reproduktive Rolle derFrau.Selbst Analysen, diesichnichtingrundsätzli
chen Erklärungen versuchen, stellen häufig Behauptungen über»die Frauen« auf.
Hester Eisenstein (1984) bezeichnet diesen verbreiteten Zugeines radikalfeministi
schen Denkens als »fälschenUniversalismus«— d.h. die Unterstellung, daß »alle
Frauen dieser Welt, gleichgültig welcher Rasse, Religion, Klasse oder sexuellen
Präferenz, etwasGrundsätzliches gemeinsam haben« (182). DerartigeArgumenta
tionen laufen inderRegel daraufhinaus, daß alle Frauen unter Formen männlicher
Unterdrückung leiden. Ähnlich verhält es sich, wenn ganz unterschiedliche Pra
xen in einen Topf geworfen und als »sexuelle Versklavung« (Barry 1983) oder
»Sado-Rituale« zusammengefaßt werden: Mary Daly (1981) bezeichnet die Wit
wenverbrennungen in Indien, das Füßeeinbinden in China, dieKlitorisbeschnei-
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düngen in Afrika, die Hexenverbrennungen in Europa und die gynäkologischen
undpsychotherapeutischen Praktiken indenUSA alsbloße Varianten eineruniver
sellen sadistischen Frauenunterdrückung. Dieser Ansatz geht manchmal — wie
bei Daly —nocheinenSchritt weiter undbeharrtdarauf, daßdie Gemeinsamkei
tenvonFraueneine grundsätzlichere Bedeutung hättenals ökonomische und kul
turelle Unterschiede. Da die Analyse dieser Gemeinsamkeiten von weißenIntel
lektuellen ausging, die im mächtigsten Staatder Welt leben, ist es nicht verwun
derlich, wenn viele Frauen, die ihre Situation ganz anders erleben, mit einer
gewissen Skepsis reagieren. Catharine MacKinnon (1989) verfolgt ebenfalls die
Strategie, allgemeine Aussagen über Frauen zu treffen, ist sich allerdings der
Gefahren einer solcher Vorgehensweise bewußt:
»Indiesem Essayhabe ich durchweg versuchtzu untersuchen, ob die Bedingungenvon Frauen
universell sind, selbst wenn der Kontext oder andere Größen differieren. (So ist es etwas ganz
anderes, ob man als SchwarzeoderWeiße ein 'Niemand* ist, wenn auch beide gemäß männlichen
Standards kein 'Jemand'sind.) Dies istdie durchgängig in dieser Arbeit versuchteHerangehens
weise an Rasseund ethnische Zugehörigkeit. Mit dem Ausdruck 'Frauen' bemühe ich mich, alle
Frauen irgendwieeinzuschließen,ohne die Besonderheiten ihrerunterschiedlichen Erfahrungen
zu verletzen. Wann immer dies nichtgelingt, istdie Aussageschlicht falsch und muß spezifiziert
werden, oder diese Intention bzw. die Theorie sind aufzugeben.« (112)

Das andere Extrem bilden Theoretikerinnen, die den latenten oder manifesten
Essentialismus vieler radikalfeministischer Schriften so vehement ablehnen, daß
sie einer solchen Kategorie wie »Frauen« jeden wissenschaftlichen Wert abspre
chen. Führende Vertreterinnen dieses Ansatzes in Großbritannien sind die Heraus

geberinnen der feministischen Zeitschrift mlf. Sie stützen ihre Argumentation
weder auf die empirische VielfaltweiblicherLebensweisen noch gehen sie davon
aus, daß für viele Frauen andere Formen der Unterdrückung Priorität haben,
obwohl es gerade diese beiden Fakten sind, die ihre Ansichten für einige sozialisti
sche Ferninistinnen attraktiv machen. Ihr Ansatz beruht auf der Ablehnung eines
»Humanismus«, der »das 'Subjekt' als Ort und Erklärung gesellschaftlicher Ver
hältnisse« bestimmt (Barrett 1983), sowie auf der Vorstellung, daß »Geschlechter-
Unterschiede aus unterschiedlichen diskursiven und gesellschaftlichen Praktiken
resultieren«,die in vielfältigerund widersprüchlicherWeisewirksam werden; »die
Repräsentationsarbeit produziert Unterschiede, die nicht vorhersagbar sind«.
Alles was untersucht werden könne, sei die »Produktion von Unterschieden durch
Repräsentationsstrukturen« (Adams 1979, 52).

Es ist nicht völlig klar, was damit gemeint ist. Ist es eine Art von epistemologi-
schem Konventionalismus, in dem alle Kategorienzu reinen Denkkategorien wer
den?Wennja, so ist die Kategorie »Frauen« ebensogut wie alle anderen —obwohl
andererseits das Eintreten für eine realistische Epistemologie noch nicht die
Anwendung eines spezifischen Kategorie-Schemas rechtfertigt. Ist es die Ableh
nung eines sexuellen Essentialismus, ein Beharrendarauf, daß die Kategorie ein
diskursives Konstrukt ist? Wenn ja, dürften wir auch nicht länger von »Kranken
schwestern« oder »Kindern« sprechen,denn auchdas sind lediglichsozialeKate
gorien, die ebenso wie »Frauen« zur Grundlage der gesellschaftlichen Arbeits
teilung gemacht werden. Michele Barrett (1983) meint, daß dieser Ansatz »hilfrei-
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eher ist für ein Verständnis ideologischer Konstrukte wie 'dieFamilie'... Beiden
Kategorien 'Mann' und 'Frau'handelt es sich jedoch nicht umideologische Kon
strukte bar jeden konkreten Bezuges« (187).

Die m/f-Gruppeverwendet den Begriff»Gender« nicht, z.T. weil die Bestim
mung des biologischen und sozialen Geschlechts eher eine realistische Erkennt
nistheorie beinhaltet als den Nominalismus der Diskurstheorie. Tatsächlich kann
der Begriff»Gender« dafürverwendet werden, denselben Aspekt hervorzuheben,
umden es auch ihnengeht: daß die scheinbar polareGeschlechterteilung und der
spezifische Inhalt von Männlichkeit und Weiblichkeit in jedem Kontext gesell
schaftlich produziertund nicht vorgegeben ist. Indemwir den Begriff»Gender«
benutzen, wie er auf das biologische Geschlecht verweist, tragen wir auch dazu
bei, die absurdeAnnahmezu vermeiden, daßdie Kategorien Mannund Frau nicht
vorhergekanntwerdenkönnen. DieseAbsurdität kanngenausogut durch alltägli
che Beobachtungenvermieden werden:

»...jeder Diskursin unsererGesellschaft... konstruiert 'Mann' und 'Frau' alsgrundlegend ver
schieden. Dieser zentrale Unterschied ... ist die vielleicht bedeutendste Unterscheidung für
unsereGrundvorstellungen von Identität. Die Gesellschaftidentifiziertuns permanentals verge-
schlechüichteSubjekte, wenn auch auf unterschiedlichste Art und Weise.« (Coward 1981, 104)

Wennwir hinzufügen, daß dies nicht nur für unsere Gesellschaft, sondern auch für
die meisten anderen gilt, dann haben wir das Fundament für eine Frauenfor
schung, die dem sozialen Geschlecht und seiner gesellschaftlichen Produktion
Rechnung trägt und dennoch bereit ist, Aussagen über die Stellung der Frau und
die Beziehungen der Geschlechter in bestimmten Gesellschaftsformen und
geschichtlichen Perioden zu treffen.

Patriarchatsdebatte

Patriarchat ist der wohl häufigste und anerkannteste Begriff in der feministischen
Wissenschaft. Dennoch würden einige vonuns es begrüßen, wenn er in Vergessen
heit geriete. Problematisch ist, daß der Begriff sehr unterschiedlich verwendet
wird, so z.B. von Radikalfeministinnen und Lacanianerinnen (für eine ausführli
che Kritik vgl. z.B. Barrett 1983). Der Hauptkritikpunkt, der oft als pedantischer
Konservativismus abgetan wird, ist tatsächlich mehr als das. Es handelt sich um
das Argument,daß Patriarchat wörtlich »Herrschaft des Vaters« und nicht einfach
jedwedeFormmännlicher Herrschaft meint; fernerwirdkritisiert, daßder Begriff
vorher in der Soziologieverwendet wurde, vor allem von Max Weber,um die reine
Form eines traditionellen Gemeinwesens zu bezeichnen, das durch die persönliche
Macht älterer Männer über Frauen, jüngere Männer, Kinder und Dienstboten
durch die Strukturendes Haushalls gekennzeichnet war. Inzwischenhaben einige
Feministinnen behauptet,das sei genaudas, wassie mitdem Begriffmeinen. Kate
Millett zufolge, diedenBegriffalsersteverwendet hat, »beruht dasPatriarchat auf
zwei Prinzipien: männlich herrschtüber weiblich und der ältere Mann über den
jüngeren« (1985, 40). Es lohnt sich in diesem Zusammenhang, Sally Alexander
und Barbara Taylor (1981) ausführlich zu zitieren:

»Was wir brauchten ... war eine Theorie des sozialen Geschlechts selbst, einen neuen Weg, um
überReproduktion undSexualität nachdenken zu können. DieSuchezogeinigevonuns in Rich-
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tungderstrukturellen Anthropologie undPsychoanalyse. Diefeministische Lesart derAnthropo
logie hat uns gelehrt, daß die gesellschaftliche Bedeutung von Männlichkeit und Weiblichkeit
durch verwandtschaftlicheNormen, in denen die Muster sexueller Dominanz und Unterordnung
festgeschrieben sind,konstruiert wird.VonderPsychoanalyse habenwirerfahren, wiedieseVer
wandtschaftsregeln in das Unbewußte des weiblichen Kindes eingeschrieben werden, nämlich
viatraumatischer Umorientierung des sexuellen Begehrens inderödipalen Phase vonder Mutter
auf den Vater('das Gesetz des Vaters'). Die Kombination dieser beiden Argumentationslinien,
wie zum BeispielinJuliet Mitchells ungeheuer einflußreichem BuchPsychoanalyse und Feminis
mus, bietet eine überzeugende Erklärung für die Hervorbringung patriarchaler Strukturen, die
per definitionem Frauenunterdrücken müssen.« (79f.)

Aber meistens wird der Begriff Patriarchat in einem allgemeineren Sinn verwen
det, als Bezeichnungfür ein männlichesHerrschaftssystem,das sich nicht zwangs
läufig über die Familie konstituiert und auch nicht unbedingt die Macht älterer
über jüngere Männer impliziert. Ist es wirklich reine Pedanterie, wenn man sagt,
daß es unangemessen ist, einen einzigen Begriff für zwei ziemlich unterschiedli
che Bedeutungen zu benutzen? Einige Feministinnen haben auf diese Kritik —
sinngemäß — entgegnet, daß der ältere und wörtliche Gebrauch äußerst selten sei
und daß »wir den Begriff dringender brauchen als die anderen«. Doch meiner
Ansicht nach ließe sich durchaus argumentieren, daß der Begriff »Patriarchat« in
seiner ursprünglichen, engeren Bedeutung für die femirüstische Theoriebildung
ebenso wichtig ist wie für staubige alte vor-feministische Wälzer über Wirtschaft
und Gesellschaft. Ein Beispiel sind Theorien mit psychoanalytischemAnsatz wie
die von Sally Alexander und Barbara Taylor. Man muß diesen Theorien nicht
zustimmen, um zu erkennen, daß sie einen legitimen Anspruch darauf erheben
können, den Begriff in seiner ursprünglichen Bedeutung beizubehalten, um die
männliche Herrschaft im Rahmen familiärer Strukturen zu beschreiben. Das

andere Beispiel sind Theorien über sich wandelnde Formen männlicher Herr
schaft; derartige Theorien brauchen den Begriff, um zum Beispiel die Zerstörung
vor-kapitalistischer patriarchaler Institutionen und die Entwicklung neuer
Herrschafts-und Unterordnungsformen im Spätkapitalismus erklären zu können.
Der Versuch, den Patriarchatsbegriff durchdie Unterscheidung zwischen»priva
tem« und»öffentlichem« Patriarchat überhistorisch zu verwenden, ermöglichte es,
die Verschiebung von einem privaten zu einem eher öffentlichen Patriarchat in
kapitalistischen Gesellschaften im späten 20. Jahrhundert wahrzunehmen. (Vgl.
Brown 1981; Walby 1990)

Das zweite Beispiel wird den meisten Verteidigerinnen einer allgemeineren
Begriffsverwendung gegen den Strich gehen. Für die meisten von ihnen signali
siert der Begriff ein geschichtsübergreifendes System, das einige oberflächliche
Veränderungen erfahren mag, im Grunde jedoch gleichbleibt, was manchmal
dadurch unterstrichen wird, daß von »dem Patriarchat« gesprochen wird. Die
Frage, ob historische Veränderungen so grundlegend sind, daß sie ein Extra-Eti
kett verdienen, ist zweifellos eine Ansichtssache, aufdie es keine absolute Antwort
geben kann. Aber unsere Fragestellung ist sowohl politischals auch theoretisch.
Es geht um die Beziehung zwischen Feminismus und Marxismus. Lassen sich
Formen von Frauenunterdrückung entsprechend den Gesellschaftsformen unter
schiedlicher Produktionsweisen periodisieren? Oder ist Frauenunterdrückung
etwas Grundsätzlicheres, Dauerhafteres, und sind die marxistischen Produktions-
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Verhältnisse bloß variierende Formen der Ausbeutung unter Männern? Einige
Radikalfeministinnen haben den marxistischen Feminismus absichtlich mißver
standen und ihmunterstellt, daß erdieFrauenunterdrückung allein als Produkt der
kapitalistischen Gesellschaft bestimme. Einige marxistische Feministinnen halten
das Patriarchat für älter als den Kapitalismus und diskutieren darüber, in welcher
Beziehung beide zueinander stehen bzw. inwiefern der Kapitalismus das Patriar
chat modifiziert, für gewöhnlich, indem Patriarchat mit den (veränderten oder
unveränderten) Familienstrukturen verknüpft wird. All dieverschiedenen Anhän
gerinnen desBegriffs sind sich offenbar— indiesem einen Punkt—einig undver
wenden ihn zur Beschreibung eines Phänomens, das nicht auf einen Effekt von
etwas anderem reduziert werden kann.

Problematisch aneiner sehr allgemeinen Verwendung des Begriffs »Patriarchat«
istauch, daß sieleicht zu Erklärungen verleitet, diesich aufeiner zu allgemeinen
Ebene bewegen. Wenn die Formen vonFrauenunterdrückung in der spätkapitali
stischen Gesellschaft nurals Variationen eines Patriarchats begriffen werden, das
sichin fast allenderAnthropologie undGeschichte bekannten Gesellschaften wie
derfinden läßt, dann werden wirdarin entweder einen Ausdruck derangeborenen
Natur von Männernund Frauen sehenmüssen — eine Formvon Essentialismus,
derviele Radikalfeministinnen zum Opfer fallen — oder auf den »nebligen Pfad
zum Ursprungsmoment männlicher Überlegenheit« katapultiert (Rowbotham
1973). WennwirdieTeilzeitbeschäftigung vonFrauen oder, sagen wir,dieDarstel
lungdes sozialen Geschlechts im Kinderfernsehen lediglich alsTeilaspekte eines
Patriarchats betrachten, dann werden wir weiterhin bei Erklärungen landen, die
sich aufden ewigenGegensatz von Naturund Kultur, aufdenUrsprung des Priva
teigentums in der griechischen Polis oder auf den Frauentausch zwischen Ver-
wandtschaftsgruppen in vor-staatlichen Gesellschaften stützen — oder sich anson
sten auf den männlichenMachtwillen berufen. Patriarchat »implizierteine unbe
wegliche Struktur und nicht ein Kaleidoskop von unterschiedlichen Formen,
innerhalb derer Frauenund Männer einander begegnen« (ebd., 73). Ein Begriff
wie »Gender« regtdagegen zu Erklärungen an, die der spezifischen, in Frage ste
henden Form besser Rechnung tragen können.

Der dritte Hauptkritikpunkt betrifft die Machtfrage und bringt uns zu einem
wesentlich umstritteneren Gebiet.

»DerBegriff *patriarchal' impliziertein Modell von Machtim Sinne einer interpersonellen Herr
schaft, ein Modell, in dem Männer in irgendeiner Form, ob im wörtlichen, legalenoder politi
schen Sinn, Macht über Frauen haben.« (Coward 1983,272)

Coward ist der Meinung, daß dieses Machtmodell die Tatsache ignoriert, daß »es
sich bei vielen Aspekten der Frauenunterdrückung um Konstruktionen handelt,
die sich durch Repräsentationspraxen, Sprechweisenund sexuelle Praxenziehen«.
Dies Machtmodell ist in der Tat ein Produkt des mainstream der Sozialwissen

schaften, vor allem der Weberschen Tradition: Macht wird einzelnen Individuen
oder institutionellen Agenten zugeschrieben und definiert als deren Fähigkeit,
ihren Willen gegen den Willen oder die Interessen andererdurchzusetzen. In der
Politikwissenschaft und Soziologie des Staates ist dieses Modell allgemein
gebräuchlich. Man könnte ihm allerdingsein anderes Modell entgegenhalten, das
auf Michel Foucault zurückgeht und das Coward offenbar heranzieht. Foucault
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zufolge ist Macht ein immanenter Bestandteil sozialer Beziehungen; sie durch
dringtdie gesamte Gesellschaft und ist nichtzentral im Staatoder in den Händen
einer herrschendenKlassezur Unterdrückung anderer Gruppen konzentriert. Der
Begriff»Gender« bezieht sich in der Tataufdieseeherdiffusen gesellschaftlichen
Praxen — und damit auf den Gegenstand von Foucaults Untersuchungen, wo es
nicht um Instanzen, sondernum spezifische Praxengeht. «Gender« umfaßt diese
Aspekte, allerdings ohne dabei schon die Machtfrage zu thematisieren.

Dieses Machtmodell ignoriertdarüber hinausvieles von dem, was ich als insti
tutionelle Aspekte des sozialen Geschlechts bezeichnet habe. In kapitalistischen
Gesellschaften werden Frauen von mächtigeren Männern direkt unterdrückt, vor
allem in der Ehe und durch unterschiedliche Formen von Heterosexualität und

sexueller Gewalt. Aber sie leiden auch unter einer mehr indirekten Unter

drückung, die mit dem strukturellenOrt von Frauen zusammenhängt. Durch die
Muster geschlechtsspezifischer Arbeitsteilung werden viele Frauen in schlecht
bezahlte, unsichere Jobs ohne Aufstiegsmöglichkeiten gedrängt. Dadurch werden
zwar die besser bezahlten Arbeiten den Männern vorbehalten, deren Privilegie
rung von der Unterprivilegierung der Frauen abhängt, aber das gibt diesen Män
nern keine Macht über diese Frauen. Frauen werden durch übergeordnete Struktu
ren marginalisiert. Die Trennung von öffentlicher und privater Sphäre bedeutet,
daß Frauen innerhalb ihrer eigenen häuslichenSphäre sogar dominant erscheinen
können, auch wenn sie letztendlich unterdrückt werden, weil sie von den Hauptbe
reichen gesellschaftlicher Machtausgeschlossensind. Selbst eine Autorin wie Syl
via Walby, die auf diese vielfältigen Strukturen hinweisen will, in denen Frauen
unterdrückt werden, definiert Patriarchat als »ein System gesellschaftlicher Struk
turen und Praxen, in denen Männer Frauen beherrschen, ausbeuten und unter
drücken« (1990, 20). So aber verweist sie nur auf die zwischenmenschlichen
Formen.

Diejenigen, die sich dieser Situation bewußt sind und dennoch am Patriarchats
begriff festhalten wollen, argumentieren, daß diese Strukturen patriarchal in dem
Sinne seien, daß sie zum Nutzen der Männer funktionieren, auch wenn Männer
nicht direkt über Frauen herrschen. Die Schwierigkeit mit dieser Argumentation
liegtdarin, daß viele dieser Strukturen sich wesentlichoffensichtlicher,unverhüll
ter und effektiver zugunsten einiger Männer — Kapitalisten, Machteliten, der
Arbeiteraristokratie — auf Kosten anderer auswirken. Zum einen bedeutet das,
daß diese Strukturen vielleicht patriarchal (im adjektivischen Sinn) sein mögen,
doch sie sind nicht selbst schon Patriarchate. Zum anderen bedeutet das, daß diese
Strukturen, da sie vielfältig sind, manchmal in Gegensatzzueinander stehen und
darüber hinaus auch den anderen individuellen, kulturellen und institutionellen
Formen männlicher Herrschaft widersprechen, kaum als Teil eines umfassenden
einheitlichen Patriarchats betrachtet werden können.

Allerdings unterstreicht der Patriarchatsbegriff zumindest die Machtthematik,
die, wie ich dargelegthabe, vomBegriff»Gender« nichtproblematisiertwird. Die
Formen und Voraussetzungen der Macht von Männern über Frauen sind ebenso
variabel wie das soziale Geschlecht, und häufig wirken sie durch das soziale
Geschlecht, so daß sie nicht unter einem so monolithischen Begriff wie »Patriar
chat« zusammengefaßt werden können.
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Neben Patriarchat und »Gender« brauchen wir zusätzliche, weniger prätentiöse
Formulierungen: Männliche Dominanz, weibliche Unterordnung, Frauenunter
drückung. Diese Begriffe haben den Vorteil, daß siedie Machtfrage betonen, ohne
gleichzeitig die Existenz eines einheitlichen oder zusammenhängenden Systems
und patriarchalen Prinzips zu behaupten. DieMachttheorien, die vonden Sozial
wissenschaften entwickelt wurden, haben sich bislang meist mitder Macht herr
schender Klassen oderder Macht desStaates beschäftigt undsinddaherkaum auf
die rohen und subtilen Machtverhältnisse zwischen Männern und Frauen über
tragbar. SolangediesesGebietnoch nichtgründlichererforschtist, solltenwir lie
ber eherbeschreibende Begriffe verwenden, diedenWeg für weitere Theoretisie-
rungen offen lassen.

Das Problem, wie wir das Verhältnis von sozialem Geschlecht und Macht
begrifflich fassen können, ist noch ungelöst. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt der
Theorieentwicklung scheint es am sinnvollstenzu sein, »Gender«zu definieren als
die individuellen, kulturellen und institutionellen Formen, mitdenenden biologi
schen Geschlechterunterschieden in einemspezifischen Kontext und historischen
Zeitraum gesellschaftliche Bedeutungverliehen wird. Es ist natürlich eine Situa
tion vorstellbar, in der das soziale Geschlecht in diesem Sinne existiert, in der
jedoch die Macht von Männern über Frauen und das männliche Monopol an
gesellschaftlicher Macht nicht mehr existieren. Das ist in der Tat eines der Ziele
feministischer Politik. Die beiden Aspekte sind also theoretisch trennbar, in der
Praxisjedoch historischderartigmiteinander verwoben, daß sie eine gemeinsame
Analyse erfordern.

AusdemEnglischen von Ursula Wulfekamp
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BRD und DDR gibt es nicht mehr. Jetzt heißt es
wieder Deutschland. Wieder?

Es liegt nicht nur an den Regierenden, wie das Land
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und ohne Angst leben können.
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Weltfriedensdienst unterstützt Projekte in Afrika und Pa
lästina. Mit unserer Öffentlichkeitsarbeit setzen wir uns

für eine Veriuuleruiui de.s'Bewußtseins in der ei<|enen (
Seilschaft ein.

.Weltfriedensdienst e.V., Hedomannstr. 14, 1000 Berlin 61
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Ruth Seifert

Feministische Theorie und Militärsoziologie

Das Verhältnis von Frauen undMilitär istwenig erforscht. Zum Themaist es mit
einem gewissen Verzögeningseffekt geworden, seit die feministische Theorieund
die Frauenforschung damitbegonnen haben, das gesellschaftliche Leben ausder
Perspektive eines weiblichen Erkenntnisinteresses neu zu beleuchten.1 Frauen
sind, auch bei Berücksichtigung aller Unterschiede, aufgrund ihrer anders defi
niertenPosition in der Gesellschaft von historischen und gesellschaftlichen Ent
wicklungenandersbetroffenalsMänner. Dieshatdazugeführt,daßsie im Verlauf
der GeschichteandereErfahrungen gemachthabenund immer noch machen. Dar
ausergeben sich andere Problemlagen und in der Folge andere Perspektiven, die
neue Fragestellungen für Wissenschaftund Forschung erschließen. In Militärso
ziologie und -geschichtsschreibung

»ging es bisher nur um Männer, und zwar aus guten Gründen: War doch die abendländische
Kriegführung... eine FormderdirektenKonfrontation zwischenGruppen von Männern. Trotz
dem wurden an diesen Bereich selten männerspezifische Fragen gestellt, z.B. nach seinem
Zusammenhang mit der Geschichte von Männlichkeit. Kriege haben überdies eine enorme
Bedeutung für Frauen bzw. für die Beziehung zwischenden Geschlechtern und innerhalb der
Geschlechter. Mankanndabeiandie starkgeschlechtsbezogene undgeschlechtliche kriegerische
Symbolik und Sprache erinnern... andie Frauenfriedensbewegung ...oder an neue Formen der
Prostitution im Erstenund ZweitenWeltkrieg.« (Bock 1988, 381)

Wenn das Militär aus weiblicher Sicht thematisiert wurde, dann zunächst meist
untereiner Opfer-Täter-Perspektive oderdem Blickwinkel einerweiblichen Fried
fertigkeit. In beidenSichtweisen kommt die weiblicheLebensweltalsAntithese zu
einer gewalttätig und feindselig wahrgenommenen Männlichkeit im militärischen
Kontext vor. Als Beispiel für die erste Perspektive kann Susan Brownmiller
genannt werden, die in ihrer akribischen Studie über Vergewaltigung zeigte, daß
in kriegerischen Auseinandersetzungen die Mißhandlung von Frauen als routine
mäßigeKriegshandlung vorkommt. DieseseienalseinTeilstückmännlicherKom
munikation zu betrachten — in diesem Fall als letztlich symbolischer Ausdruck
der Demütigung des (männlichen) Gegners (Brownmiller 1978). Im Diskurs über
die weibliche Friedfertigkeit wurde oft eine besondere weibliche Nähe zu
friedenspolitischen Initiativen unterstellt. Die Notwendigkeit einer Frauenfrie
densbewegung wurde mit einem männlichenVersagen belegt.

»Männer habenin der Geschichte alle Möglichkeiten gehabt, eine friedliche Welt zu schaffen.
Dazubesaßensie die Macht. Dennoch habensie versagt; denn die Welt ist friedlos. Schlimmer
noch: siewarten aufeinenKrieg, dermenschliches Lebenaufdem Planeten Erdefürimmeraus
löschen will. In einer solchen Vorkriegszeit geben mehr und mehr Frauen dasWarten auf. Sie
wollenihreFriedenssehnsucht in Friedenspolitik umwandeln.« (Randzio-Plath 1982, 128)

Das Militär war und ist in den meisten Kulturen eine männliche Domäne. Wäh
rend jederMann einpotentieller Soldat seinkann, trifft das für Frauen nurin Aus
nahmefällen zu. Die Frage nacheinem Wehrdienst von Frauen ist nach wie vor
dazu angetan, heftige Diskussionen hervorzurufen. Offensichtlich besitztdieVor
stellung von der weiblichen Ferne zum Militärischen einen Orientierungswert,
dessen Entzug tiefgreifende Verunsicherung nach sich zieht (vgl. Becker-

DAS ARGUMENT 190/1991 ©



862 Ruth Seifert

Schmidt/Knapp1987,31). Es gehtalsonichtnur um Wehrgerechtigkeit oder prag
matische Lösungen, sondern umdieFragenach denangeblich »natürlichen« Attri
buten der Geschlechter (ebd.).

Frauen kennen das Militär zumeist nicht von innen, sondern nur von außen.
Ihrer Betrachtung des militärischen Lebens fehlen die auch von militärkritischen
Männern immer wieder als positiv hervorgehobenen Aspekte wie die Geborgen
heit des männlichen Bundes, die Romantisierung des Abenteurerlebens, die
befriedigende Erfahrungmännlicher Kameradschaft unddas Erlebnisdes Helden
tums.2 Statt dessen war aus weiblicher Sicht der männliche Bund nur zu oft eine

bedrohliche Horde, die männliche Kameradschaft eine Solidarität gegen Frauen,
gegen die es sich zu schützen galt. Für einige Frauen ist das Militär Inbegriff
destruktiver Männlichkeit:

»Der Krieg und die männerbündlerischenHeere werden und bleiben die großen Selbsterzeuger
der Männergesellschaften, mit den Tugendendes Gehorsams, der Lebensvemichtung, der Rück
sichtslosigkeit gegenüber Empfindungen und sinnlichenWahrnehmungen, der Aufwertung zer
störerischer Aggressivitätund Selbstdurchsetzung, der Ablehnungvon Fluchtvor Gefahren, der
Ablehnung von individualistischenEigenarten, der Ablehnung des Träumerischen, der Aufwer
tung der Wachsamkeit mit ihren spezifischen Formen der Vergesellschaftung und nicht zuletzt
mit ihren Wahnideen von Feinden und Eroberung.« (Genth 1988, 133)

Aber läßt sich diese Entgegensetzung von weiblichem Hegen und Pflegen und
männlicher Destruktivität wirklich mit moralischer Attitüde aufrechterhalten?

Frauen lebten für die meiste Zeit der uns bekannten Geschichte in einer Welt, in
der ihnen einerseits der Gebrauch von Waffenverweigert wurde, die aber anderer
seits von Gewalt regiert wurde. Unter diesen Bedingungen war der Rückzug auf
»weibliche Friedfertigkeit« eher Ausdruck eines Mangels an Alternativen denn
eine weibliche Entscheidung gegen Gewalt. Ein derartiges moralisches Votum
hätte die freie Entscheidung für oder gegenden Gebrauch von Waffenund Gewalt
tätigkeit vorausgesetzt, die für Frauen aufgrund ihrer subalternen gesellschaftli
chen Position nie zur Debatte stand.

In einer am Randeder Selbstzerstörung balancierenden Weltsoll die Wichtigkeit
männlicher und weiblicher Friedfertigkeit ebensowenig desavouiert werden wie
eine bewußte Entscheidung von Frauen und Männern, sich für Friedensinitiativen
aller Art einzusetzen. Im folgenden wird aber nicht die moralische und ökologi
sche Frage nach dem Einsatz von Gewaltund Militär verfolgt, sondern die Veror-
tung und Funktion des Militärischen innerhalb des Systems der Geschlechterver
hältnisse.

Gender als Analysekategorie

Der Gender-Ansatz wurde von amerikanischen Theoretikerinnen aufgrund der in
der Frauenforschung gemachten Erfahrungen entwickelt. DieVerschiebung vonden
sogenannten »frauenspezifischen« Ansätzen hin zur Entwicklung der theoretischen
Kategorie »gender« entstand im wesentlichen aus der Einsicht, daß das soziale
Geschlecht (gender) nicht als essentialistische Kategorie verstanden werden kann,
nichtals inhärente Eigenschaft von Individuen, sondern daßdiese Kategorie nurals
Beziehungsverhältnis innerhalb des »Gender-Systems« Sinnergibt.Genderbezeich
net ein Symbolsystem, das die Kategorien »männlich« und »weiblich« konstituiert.
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Zentral für das Verständnis von gender sind die poststrukturalistischen
Diskurstheorien, die bislang vorallem in den USA und England durch alle Wis
senschaftsdisziplinen hindurch rezipiert wurden.3 DreiBegriffe sind in allendis
kurstheoretischen Ansätzen von ausschlaggebender Bedeutung: Sprache, Subjek
tivität und Macht. Die Analyse beginnt mit der Sprache als Bedeutungssystem
bzw. als symbolischer Ordnung. »Die Sprache ist der Ort, wo tatsächliche und
mögliche Formen sozialer Organisation und ihre wahrscheinlichen sozialen und
politischen Folgen definiert und ausgefochten werden.« (Weedon 1987,10) Es wird
davon ausgegangen, daßweder NaturnochGesellschaft intrinsische Bedeutungen
besitzen, die mittels der Sprache zutage gefördert werden. Wenn wir uns mit
Gesellschaft oder Naturwissenschaftlich beschäftigen, dannhabenwir es immer
schon mit Repräsentationen von etwas zu tun. Mit Kant wird angenommen, daß
wir z.B. keinen Zugang zur »Natur an sich« haben. Allerdings wird das, was wir
wahrnehmen, nicht letztendlich, wie bei Kant, auf ein angeborenes kognitives
Kategoriensystem zurückgeführt, sondern auf ein symbolisches System, das
gesellschaftlich produziert ist. Wenn wir von »Natur« reden, dann immer schon
innerhalb einer symbolischen Ordnung, die Trennungen entlang bestimmter
Linien — z.B. zwischen Natur und Kultur, männlich und weiblich — bereits vor
genommen hat. Diese symbolischen Ordnungen werden durch sprachliche Kon-
strukte, die Foucault »Diskurse« nennt, produziert. Diskursebezeichnendas, wor
über in einerGesellschaftgesprochen, wasalsProblematikund Thema verhandelt
wird und zur kollektiven Sinnproduktion beiträgt.

Die Produktion von Wissen verschränkt sich auch mit dem Subjektbegriff. Das
Subjekt, sodie These, ist dasProdukteiner Allianz vonWissen und Macht, die die
historisch jeweils gültige Subjektivität bestimmt. Verdeutlichen läßt sich dies an
den konkreten Diskursen, die seit der frühen Neuzeit das europäische Individuum
konstituieren: Foucault spricht dabei von den Körperdiskursen, dem Sexualitäts
diskurs, den Diskursen der Medizin, des Strafrechtes und der Psychiatrie sowie
dem Diskurs der Biologie. Diese Diskurse haben die Funktion, das »normale«
Individuum herzustellen, indem sie Aussagen darüber machen, was der Mensch
ist. Sie entdecken aber keine zugrundeliegende Wahrheit, sondern setzen eine
bestimmteSubjektivität in die Welt. »Die Wahrheit«, so Foucault, »istvon dieser
Welt« (1978, 55).

Das Aufgeben humanistischer Subjektvorstellungen, verbunden mit dem
Schlagwort vom »Tod des Subjektes«, hat zu vielerlei Mißverständnissen Anlaß
gegeben, allen voran dem, das Subjekt würde für diese Theorie in Geschichte und
Gesellschaft keine Rolle mehr spielen, da es völlig in der Struktur aufgegangen
sei. Aufgegeben werden aber lediglich essentialistische Vorstellungen desSubjek
tes, wie sie humanistischen (oder erkenntnistheoretisch gewendet: cartesiani-
schen) Subjektvorstellungen zugrunde liegen. Nicht das Subjekt wirdaufgegeben,
sondern die herrschenden Gewißheiten über das Subjekt, z.B. anthropologische
Gewißheiten über Körper und Geist und die conditio humana.

Poststrukturalistische Theorien nehmen demgegenüber an, daß »Subjektivität«
nicht fix und unveränderlich ist, sondern ein diskursives Produkt und vor allem
auch ein diskursiver Prozeß. Demnach ist es müßig, nach dem »Wesen des Men
schen« oder dem »wahrhaft Menschlichen« zu suchen. Alles, was dabei zustan-
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dekommt, ist nur eine weitere Subjektdefinition, die wieder zur »Normalisie
rung«, Disziplinierung und Standardisierung dient und bestimmte Erfahrungswei
sen und Identitätsformen mittels neuerAusschlußstrategien normativ festschreibt.
Statt dessen gilt das Interesse den Entstehungs- und Produktionsbedingungen
bestimmter, historisch wandelbarer Subjektivitäten.

Diskurstheoretiker wie Foucault hatten ihre Theorien anfangs ohne besondere
Berücksichtigung der Kategorie »Geschlecht« (gender) angelegt. Klarwurde aller
dings schnell, daß sich bei diskurstheoretischer Betrachtung sofortdie Frage nach
der Zweigeschlechtlichkeit des Subjektdiskurses und dessen Entstehungsbedin
gungenstellen muß (vgl. Diamond/Quinby 1988). Und auchhier schiendie Spra
chevonausschlaggebender Bedeutung, denn»zuradäquaten Selbst-undFremdka-
tegorisierung bedarf es unabänderlich der kompetenten Beherrschung der
Geschlechterterminologie und -grammatik. Geschlechtsidentität gibt es nur in
sprachlicher Fassung.« (Tyrell 1986, 462)

Wenn die Fragestellungen aufder Grundlage dieser theoretischen Überlegungen
sinnvollerweise lauten mußten: Wie istdasSubjekt theoretisch konzipiert? Welche
Ausgestaltung von Subjektivität wirdvon wem zu welchemZeitpunkt favorisiert?
Welchen gesellschaftlichen Interessen dient einespezifisch beschaffene Subjekti
vität? — so warauchklar, daßdie Frage nach dem »Wesen der Frau«, dem »wahr
haftWeiblichen« sinnlosgeworden war. DasInteresse mußte vielmehr den Entste
hungskontexten und Produktionsbedingungen einer historisch wandelbaren Sub
jektivitätgelten, sodaßdieFragen geschlechtsspezifisch gewendet lauten mußten:
Welche Konstruktionen von Weiblichkeit sind auffindbar, wie sind sie beschaffen
und welche Funktionen erfüllen sie? Mit welchen anderen Diskursen ist dieser
Diskurs aufweicheWeise zusammengebaut, in welchen gesellschaftlichen Institu
tionen wird er produziertund konstruiert?

Die diskursiv hergestellte Geschlechteridentität ist demnach ebenfalls nicht
unter Rekurs aufdieBiologie zuerklären. Sieisteinindersymbolischen Ordnung
hergestelltes, kulturelles Konstrukt, das sich allerdings biologische Gegebenheiten
zunutze macht. Insofern ist die Geschlechterkonstruktion vergleichbar mit der
Konstruktion von»Rassen« undarbeitet inderFormulierung vonFrigga Haug mit
»Bedeutungsstiftungen«, d.h., bestimmten Körperteilen und Verhaltensweisen
werden bestimmte, geschlechtsspezifische Bedeutungen angeheftet. Indem wir
versuchen, festzustellen, was »männlich« und »weiblich« ist, stellen wir diese
Kategorien in einem Prozeß des Einordnens, Klassifizierens und Bewertens her.
Männlichkeit und Weiblichkeit konstituieren sich im Prozeß ihrer Herstellung, der
sich sowohl aufkultureller als auch aufindividueller Ebene abspielt (vgl. F.Haug
1991a, 89ff.).

Auchwenn dieGeschlechteridentität ständig produziert bzw. reproduziert wer
den muß, so heißt dies nicht, daß sie für das Individuum von weniger großer
Bedeutung wäre als inessentialistischen Vorstellungen: Obnun dieBiologie oder
der Diskurs als theoretische Erklärung herangezogen werden — fürdas in seiner
Subjektivität lebende Individuum ändert sich zunächst wenig. Es ist dieser Identi
tät in gleicher Weise ausgeliefert und kann ebensowenig beliebig nach einer ande
ren greifen. Was sich ändert, sind theoretische und wissenschaftliche Strategien.
Theoretisch bedeutet diese Vorstellung, wie Hartmann Tyrell (1986, 456) heraus-
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strich, daß Kohlbergs Theorie vom primärkognitiven Erwerbder Geschlechter
identitätbei weitem zu simpel angelegtist, da es »nichtnur um eine Ordnungslei
stung(geht), die differenziert, wasdie Realität augenfällig vorgibt«. Männlichkeit
und Weiblichkeitwerden nichtje historischund kulturellverschiedendefiniert, sie
werdenverschiedenproduziert. So plädiertauchTyrell für eine kulturtheoretisch-
semiotische Fassung der Geschlechterdifferenz im Rahmen eines Gender-Ansat-
zes, da »zweigeschlechtliche Klassifikationssysteme etwas an sich eher Unwahr
scheinliches (...), nämlich hochgradig Voraussetzungsvolles« (ebd.) seien. »Daß
wir uns (lebensweltlich) der Geschlechterdifferenz und ihrer Relevanz so sicher
sind, daßwir diesbezüglich... nichtsals Männerund Frauen wahrnehmen, bedarf
als Bedingung seiner Möglichkeit der massiven kulturellen Sanktionierung.«
(Ebd., 457)

Das Verständnis von gender als kulturellem Konstrukt führte zu der Überzeu
gung, daß es als Forschungsstrategie langfristig nicht ausreichen würde, aus
schließlich »frauenspezifisch« zu forschen. Damitsollen die fürWissenschaft und
Forschung außerordentlich bedeutsamen Verdienste frauenspezifischer Forschung
nichtin Abredegestellt werden. So kannnichtoft genug darauf hingewiesen wer
den, daßdie feministisch orientierte Forschung der letztenzehn Jahre ein Ausmaß
an»Ignoranz und ... Kenntnislosigkeit über die Hälfte derMenschheit« (Harding
1989,230) zutage gefordert hat, das mansich vorzehnJahren nochgar nichthätte
vorstellen können. Allerdings geben die Kategorien »männlich« und »weiblich«
nur in bezug aufeinanderSinn.

»Bei Mann undFrau geht esum einoppositionelles, wechselseitig exklusiv aufeinander verwei
sendes Kategorienpaar. Ausdieser Zweierrelarion istkeine der beiden Seiten herauslösbar oder
alssolchenur fürsichdenkbar; beideSeitensindimmernuralsGegenteil derje anderen identifi
zierbar und in ihrer Besonderheit nur über die Differenz der anderen Seite bestimmbar. Beide
Geschlechter sind kategorial "unkündbar' aufeinander (nur aufeinander) fixiert.« (Tyrell 1986,
465)

Das Oppositionspaar »männlich — weiblich« durchzieht die gesamte westliche
Kultur undschlägt sich auch in kulturellen Codierungen nieder. Genannt werden
klassischerweise Begriffspaare wieNatur/Kultur, Seele/Geist, Gefühl/Vernunft,
Instinkt/Logik oder passiv/aktiv (vgl. z.B. Flax 1983). Aufdiese Weise wird das
Sex-Gender-System, wieGayle Rubin esnannte, tiefinunsere Identität undunsere
Kultur eingelassen und istalso als mehrdimensional zubetrachten: Gender istein
kulturelles Konstrukt, d.h., ebenso wie »Schicht« oder »Klasse« eine »Methode,
um gesellschaftliche Beziehungen zu gestalten.« (Haraway 1987,799) Diese wer
den innerhalb des Gender-Systems strikt asymmetrisch gestaltet — wenn auch
diese Asymmetrien zurZeit inBewegung geraten sind. Davon zeugt aufder sym
bolischen Ebene auch die Diskussion über eine Neubewertung von »Gefühl«,
»Natur« usw. Im allgemeinen aber erfreut sich ein Teil der o.g. Begrifrspaare
immer noch einer höheren gesellschaftlichen Bewertung als der andere. »Auch
sonst fehlt es interkulturell nicht anCodierungen, diedieGeschlechtsdifferenz auf
ein weibliches Defizit hin zugeschnitten haben, und ebensowenig an hierar
chischen Fassungen der Geschlechterrelation, die esmiteiner Semantik von 'oben
undunten' halten undmännliche Superiorität geltend machen.« (Tyrell 1986,466)
Zum jetzigen historischen Zeitpunkt aber ist das Gender-System ebenso —und
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das unterscheidet es von anderen aktuellen gesellschaftlichen Strukturen — ein
Strukturmerkmal von persönlicher Identität und eine analytische Kategorie zur
Durchdringungdieser Verhältnisse (Haraway, ebd.). Daraus wurde die Forderung
abgeleitet, die Art undWeise, wiedie innerhalb des Gender-Systems konstruierten
binären Oppositionen funktionieren, jeweüs im historischen und gesellschaftli
chen Kontext zu analysieren. (Scott 1986)

Gender-Ansatz und Militärsoziologie

Verortet man die sog. »weibliche Friedfertigkeit« innerhalb eines semantisch her
gestellten symbolischen Feldes, so wird deutlich, daß sie das notwendige Gegen
teil zum Männlich-Kriegerischen ist. D.h. aber, »wenn Frauen an ihre eigene
friedfertige Natur glauben, kraft derer sie weltverbesserisch wirken wollen, so
akzeptierensie einen männlich-patriarchalen Entwurf vonWeiblichkeit, und es ist
die Frage, ob es ihnen gelingen kann, diesen als das die Weltverändernde Andere
ins Spiel zu bringen, wennes doch vonvornehereinals Ergänzung und Abstützung
des Männlich-Kriegerischen angelegt war«(Schenk 1983,57). Um das Männlich-
Kriegerischezu produzieren, wird das Weiblich-Friedfertige als notwendiges Kor
relat benötigt. Die beiden Begrifflichkeiten sind in Form einer semantischen
Opposition aneinander gebunden. Es ist also gerade die weibliche Distanz zum
Militärischen und der Ausschluß vonFrauen, der diese beidenPole erzeugt. Auf
die praktischen Auswirkungen dieser Opposition weist Wendy Chapkins (1988,
108ff.)hin, wenn sie die starke Abhängigkeit des Miu'tärmythos vom Weiblich
keitsmythos betont, in den sichmancheFrau verstrickt, die glaubt, durchden Ein
tritt in das Militärden Weiblichkeitsdefinitionen der Gesamtgesellschaft entgehen
zu können. Chapkins stellt fest, daß Frauen, die den Militärmythos beim Wort
nehmenund versuchen, als Soldatin einer Festlegung auf die hegemoniale Weib
lichkeitsdefinition zu entfliehen, die Erfahrung machen,daßdas Militärein großes
Unbehagen gegenüber »unweiblichen« Frauen an den Tag legt. Der Grund dafür
sei, daßdieExistenz desMilitärsystems nuraufGrundlage rigiderGechlechterab-
grenzungen möglich sei. »Weiblichkeit« erscheinezwar vordergründig als Antit
hese des Militärischen, sei aber in Wahrheit eine zentrale Komponente in seiner
Konstruktion.

Diepassive Friedfertigkeit istalsoeheralseine(allerdings durchaus identitätsla-
stig gewordene) Verhaltenszumutung an Frauenzu verstehen,die Friedlichkeitmit
eineruntergeordneten gesellschaftlichen Stellung unddemAusschluß vongesell
schaftlichen Machtmitteln wie Titel und Stellung undeben auch dem Zugang zu
Waffen koppelt.

DasVerhältnis Frauen bzw. Weiblichkeit —Militär scheint alsokomplexer und
verwobener zu sein, als es sich auf den ersten Blick darstellte und als es in dem
eingangs angeführten Zitat zur destruktiven Männlichkeit charakterisiert wurde.
Zwar hat Militarismusdurchausetwasmit Männlichkeit zu tun; er ist aber ebenso
unverzichtbar an Weiblichkeit geknüpft (vgl. F.Haug 1991b). Der weibliche Mili
tärdienst besitzt dahereinenicht zuüberschätzende symbolische Bedeutung inner
halb des Gender-Systems. Er berührt in historisch und kulturell variierendem
Maße auf der ganz persönlichen Ebene die Identitätsvorstellungen von Männern
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wie Frauen. Allerdings spricht einiges dafür, daß dies für Männer von größerer
Bedeutung ist, da es scheint, »daß die männliche Seite das stärkere Unterschei
dungsbedürfnis hat, daß sie stärker aufdieDifferenz drängt unddiesedamitteils
erst 'richtig erzeugt', teils dramatisierend verstärkt.« (Tyrell 1986, 465)

Zu dieser dramatisierenden Verstärkung der Geschlechterdifferenz dürfte die
ebenfalls geschlechterbesetzte Trennung zwischen den Beschützern und den
Beschützten zählen. Hicks Stiehm (1982) hat darauf hingewiesen, daß in einer
militärischen Konfliktsituation so gut wie alle Frauen dem Kontingent der
Beschützten zugeschlagen werden, während eine gewisse Anzahl von Männern
Beschützer wird. Dies konstituiert für Frauen eine Scheindistanz zum Militäri

schen,weilreal Fraueninjedem Falldurchihregesellschaftlichen Rollen in krie
gerische Auseinandersetzungen eingebunden sind:

»Zumeist läuft ihr Kriegsbeitrag darauf hinaus, es den Männern zu ermöglichen, zu töten ...
Einige Frauen mögen die Hoffnung hegen, daß sie dabei saubereHändebehalten. Aber einem
anderen das Handeln zu überlassen, heißt nicht, frei von Schuld zu sein. Tatsächlich könnte es
so sein, daß diejenigen, die sich fern vom Gemetzel aufhalten, die Wahrscheinlichkeit erhöhen,
daß das Gemetzel tatsächlich stattfindet.« (Ebd., 370)

Das Argument, daß es für Frauen nicht ausreichen kann, sich »militärisch distan
ziert« aus der Affäre zu ziehen, solange sie andererseits den — möglicherweise
destruktiven —Status quo eines Systemsabstützen, indem sie sogenanntenpriva
ten Interessen nachgehen (dem System Kinder gebären, Familien gründen, Ver
sorgungsleistungen erbringen etc.), erscheint einleuchtend. (Vgl. Boulding 1988,
228) Auch die von Frauen immer wieder eingeschlagene»Friedensstrategie«einer
»Übererfüllung der Weiblichkeitsnorm« durch Betonung weiblicher Friedfertig
keit und Militärferne ist, wie Barbara Guttmann (1989) überzeugend argumen
tierte, fragwürdig. Am Beispiel des Ersten Weltkrieges zeigt sie, daß dieÜberbe
tonungdes Weiblichkeitskonzeptes zwarzu individuellen Verweigerungsstrategien
führen, aber die Mobilisierungsziele der Männer eben nicht in eine andere Rich
tung lenken konnte. Statt dessen hätte das Sich-Fügen in die weibliche
Ergänzungsidee einen den Status quo stabilisierenden Effektgehabt. (Ebd., 168,
218) Frigga Haug kommt bei der Frage nach dem Funktionierender Kriegslogik
und der inneren Mobilmachung ebenfalls zu dem Schluß, daß die symbolischen
Konstruktionen von Männlichkeit und Weiblichkeitauch im Kriegsfall ihre Wir
kungen produzieren. DennindemFrauenalsdasanderedes Kämpfens undTötens
und der damit verbundenen Abstraktionen fungieren, wird Militarismus und
Kriegsgeschehen erst möglichgemacht.»DieSchwäche der Frauenist die Kriegs
bereitschaft der Männer. So wäre es die Harmlosigkeit der Frauen auf der einen
Seite,welche die ungeheuerliche Logik der Kriege mit konstituiert.« (1991b, 357)

Hier läßt sich auch an die Frage anknüpfen, ob durch die Unterstellung der
Männlichkeit des Krieges Frauen ein weiteres Mal aus dem historischen Hand
lungszusammenhang herausgetrieben werden (ebd., 350), bzw. ob nicht die
Betrachtung der symbolischen Anordnung von Männlichkeit, Weiblichkeit und
Krieg/Kämpfertum einanderes Bildzutage fördert. Tatsächlich sindFrauenindie
ser Anordnung auf den erstenBlicknichtsichtbar. Konkrete Frauenkommen im
unmittelbaren Handlungszusammenhang von Militär und Krieg nur marginal,
oder vorsichtiger ausgedrückt, seltenals sichtbarer Teil der (Kriegs-)Offentlich-
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keit vor. Daß aber die Unsichtbarmachung von Frauen nicht bedeutet, daß sie
nicht da wären oder an den Geschehnissen nicht teilhätten, hat die feministische
Geschichtsforschung hinlänglich nachgewiesen. Das Konstrukt »Weiblichkeit«
spielt in diesemHandlungszusammenhang in jedem Falleine große Rolle.Aufder
symbolischen Ebene werden gerade, indem die Rolle der Kämpferin, die sich
selbst beschützt, zurückgewiesen wird, das Männlich-Beschützende und damit
Differenz und Hierarchie mitkonstituiert. Weibliche Soldaten stellen also zumin

dest auch einen Angriff auf die gesellschaftliche Produktion der Differenz dar.
Demnach ist es nur folgerichtig, daß die Integration von Frauen in das Militär zu
Selbstwertproblemen der Soldaten führt. Denn es kann davon ausgegangen wer
den, daß das »Auftreten der Soldatin einigeUnordnung in das symbolische Funk
tionieren der Geschlechterverhältnisse« (ebd., 352) bringt. Das dokumentieren
auchdie Schilderungen desamerikanischen Militärpsychiaters Marlowe (1983). Er
beschrieb die ersten Integrationsversuche amerikanischerSoldatinnenin männli
che Einheiten. Hier hattedie Integration vonFrauenin ein »basic training center«
zur Folge, daß die beteiligten Männer trotz identischer Trainingsprogramme fast
ausnahmslos das Gefühl hatten, daß das körperliche Training in ihrer Einheit
weniger anspruchsvoll undanstrengend gewesen war. DieMänner in gemischtge
schlechtlichen Einheiten kontrastierten sichselbst negativ mit reinen Männerein
heiten. DieTatsache, daßauchFrauen dieses Training absolvieren konnten, setzte
seinen Wert in ihren Augen herab. Obwohl die meisten dieser Männer dafür
waren, daß Frauen in die Armee zugelassen wurden, und auch nicht umhin konn
ten, zuzugeben, daß sieguteSoldatinnen waren, fühlten sie sichin ihrem eigenen
Wert herabgesetzt. (Ebd., 194) FürMarlowe stellt sichdieFrage, wiemansichdie
als gut verwendbar erkannten »weiblichen« Fähigkeiten, wie größere verbale
Geschicklichkeit, besseres Erinnerungsvermögen, größere sinnliche Sensibilität,
im militärischenKontext zunutze machen kann, ohne die »male-based and male-
bondedcombatgroup« zu verunsichern (ebd., 197). Die militärischeEffektivitäts-
firage wird allerdings aufderGrundlage derunhinterfragten Prämisse gestellt, daß
der männlich-militärische Bund nichtangetastet werden darf. Eswirdnichteinmal
derVersuch gemacht, darüber nachzudenken, obund aufweiche Weise integrierte
Gruppen zu bewerkstelligen seien.

Aus derPerspektive eineramMilitär interessierten Fraugibtes andere, tieferlie
gendeGründe für mögliche militärische Effektivitätsprobleme. Aus dieser Sicht
liegen die Probleme eher in der männlichen Psyche bzw. im obenbeschriebenen
männlichen Verhalten, das Marlowe offenbar zu »natürlich« erschienen war, als
daß er es hätte problematisieren können.

»Aber eines istklar: Wenn Männer glauben, daß Frauen nicht ein Teil ihrer Gruppe sind und daß
siehandlungsunfähig sein werden, solange sich Frauen inihrer Nähe aufhalten, dann wirddieser
Glaube sie auch handlungsunfähig machen und wird sie daran hindern, mitden Belastungen des
Kampfes fertig zuwerden. Aufdiese Weise wird eszueiner 'self-fulfüling prophecy' kommen.«
(Wechsler-Segal 1983, 209)

Interessanterweise stellen sich indiesem Zusammenhang Fragen, diefürdiemili
tärische Führung und für Frauen gleichermaßen von Interesse sein dürften.
Obwohl die Geschlechterverhältnisse vom männlichen Standpunkt aus gesehen
kein Problem waren (vgl. Acker 1989) unddementsprechend erst mitdemAuf-
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kommen des akademischen Feminismus in die Wissenschaften Eingang gefunden
haben, war einigen Männern doch der Nutzen dieser Erkenntnisperspektive auch
für nicht-feministische Anliegen schnell klar. So hat die Frage, wie Männlichkeit
im militärischen Kontext konstruiert wird, auch männliche Militärsoziologen
zunehmend beschäftigt (vgl. bereits Moskos 1970). Auch die Frage, wie Männ
lichkeit in den verschiedenen nationalen Armeen gehandhabt wird, dürfte sowohl
für Frauen alsauch für Militärs, die die Konfrontation mit der Armee eines ande
ren Kulturkreises planen, von Bedeutung sein. Denn wennes zur Aufrechterhal
tung von Militarismus einer militarisierten Männlichkeit bedarf, dann wird, wie
Cynthia Enloe(1988,73) betonte, interessant, aufweiche Weise sich Militarismus
und Männlichkeit in verschiedenen Gesellschaften verknüpfen undwelche Rolle
sie in verschiedenen Kulturen und ökonomischen Systemen spielen. Für Frauen
kannes lebensnotwendig seinzu wissen, mit welcherKonstruktion von Männlich
keit sie konfrontiert werden. Dies ist aber auch in militärisch-taktischer Hinsicht
vonBedeutung, dennwas in einerArmeeals»demütigend« gilt, ist stark andas in
einer Kultur, einem Landoder einem (militärischen) Milieuvorherrschende Gen-
der-Verständnis gebunden (ebd., 74).

Die Verbindung von (ziviler) Männlichkeit und staatlichem Militär ist ebenso
historischund kulturell variabel. Besondersin einer Zeit, in der die Konstruktion
von Männlichkeitund Weiblichkeitbrüchig geworden ist, dürfte sich auch diese
Beziehung im Fluß befindenund beispielsweise in verschiedenen NATO-Staaten
verschiedene Ausformungen annehmen (ebd.). Auf diese Zusammenhänge ver
weist auch die Klage einiger junger Bundeswehr-Offiziere, daß sie ihren Beruf
verschweigen müßten, um bei Frauen »Chancen« zu haben, und auch aus diesem
Grunde die Bundeswehr verlassen würden. So erklärte ein jüngerer Offizier:
»Wenn ich ein Mädchen kennenlerne, sage ich immer, ich bin Ingenieur in einer
großen Firma.Wenn siedannrauskriegen, daßich bei der Bundeswehr bin, gehen
sie eh' schonmeist auf Distanz.« Dieuniformierte Dramatisierung von Männlich
keit scheint demnach gesamtgesellschaftlich an Attraktivität einzubüßen. Auch
dieserAspekt dürftebei deroft gestellten Frage nachdem Legitimationsverlust der
Streitkräfteund bei der Frage nachden steigenden Zahlender Kriegsdienstverwei
gerer zu berücksichtigen sein.

Ein weiteres Beispiel für die Produktion von Männlichkeit im Militär und seine
Wechselwirkung mit gesamtgesellschaftlichenDiskursen bieten die anläßlich des
Golf-Krieges Anfang 1991 erstaunlichemotional geführten Diskussionen über die
Bundeswehr. Die Bekenntnisse einiger Soldaten, beim Gedanken an einen Kriegs
einsatz Angst zu verspüren — bei klarem Verstandbetrachtet eine durchaus nor
male und zu erwartendeReaktion—, lösten z.T. heftigeReaktionenaus, selbstbei
Kommentatoren, denen keine Kriegsbegeisterung unterstellt werden konnte.
Worum es dabei immer wieder ging, wardie Fragenach der »Feigheit« oder »Tap
ferkeit« der Soldaten, die Frage, ob die Bundeswehr »tapfer verteidigen« würde,
oder, wie eine Illustrierte fragte, eine »wimmernde Wehr« sei. Die Debatte beein
druckte auf den ersten Blick durch eine gewisse Irrationalität. Denn ob ein Soldat,
der seine Angst artikuliert,notwendigerweise ein schlechterSoldat seinmuß, steht
anheim. Auch das Recht auf Kriegsdienstverweigerung wurde in diesem Zusam
menhang nie zur Disposition gestellt. Was die Gemüter erregte, war das öffent-
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liehe Bekenntnis von Angst und die öffentlichen Überlegungen, ob man »Tapfer
keit« für sich überhaupt in Anspruch nehmen wolle. Im Lichte des vorgestellten
theoretischen Ansatzes gewinnt diese Auseinandersetzung durchaus Sinn. Denn
Begriffewie »Feigheit« und »Tapferkeit« sindnichtgeschlechtsneutral, sondern im
diskutierten Sinne durchaus gender-behaftete Kategorien. »Tapferkeit« wird von
einem Mann, nicht abergrundsätzlich voneiner Frau erwartet, was sich z.B. auch
in dem Ausdruck »feigeMemme« niederschlägt (Memme = Mutter, Großmutter).
Ängstlichkeit kann bei einer Frau wohlwollend als Zartbesaitetheit interpretiert
werden und bei Männern sogenannte »Beschützerinstinkte« hervorrufen, kaum
aber bei einem Mann, der bei einem solchen Verhalten Gefähr läuft, als »feige«
gebrandmarktzu werden. Streitbarkeitund Kämpfertum gehören zur gesellschaft
lichen Konstruktion von Männlichkeit, nicht aber von Weiblichkeit. Einer Frau,
die sich dazu bekennt, tragen sie schnell den Ruf ein, ein »Flintenweib« zu sein.
Es gibt allerdings Kontexte, in denen auch von der »tapferenFrau« oder der »tapfe
ren kleinen Frau« die Rede ist. Damit ist aber weder physischer Mut noch Todes
verachtung gemeint. Der Begriff »Tapferkeit« ist vielmehr ebenso wie der Moral
begriff zweigeschlechtlich (vgl. F.Haug 1990). Die »tapfere kleine Frau« zeichnet
sich primär durch ihre Einsicht in die Kriegsnotwendigkeit aus. Sie läßt ihren
Mann klaglos in den Kampf ziehen und erträgt, daß er auf dem Feld der Ehre
bleibt. Schließlich meistert sie das Leben und die Erziehung der Kinder tapfer
alleine (wobei in den meisten Filmen zu diesem Thema früher oder später ein
Mann auftaucht, der es ihr ermöglicht, wieder »schwach« zu werden). Wenn Sol
daten sich also erlauben, sog. »weiche« Charakteristiken an den Tagzu legen und
damit heftige Reaktionen hervorrufen, so deutet dies auf zweierlei hin: Zum einen
kanndiesalsIndikator gelten fürdie Erosionsprozesse indenGeschlechterverhält
nissen, die offensichtlich die Definitionen von »Männlichkeit« (und damit natür
lichauchvon »Weiblichkeit«) mittlerweile soweiteingeholt haben,daßauchSolda
ten nichtmehr umstandslos auf tradierte »männliche« Verhaltensweisen verpflich
tetwerden können. Furchtlosigkeit bzw. das Überspielen oder »einsame« Bewälti
gen von Angst scheint kein selbstverständlicher Bestandteil der Konstruktion von
Männlichkeit mehr zu sein und kann offenbar auch von einigen Soldaten ohne
große Identitätsverluste über Bord geworfen werden. Man kann mutmaßen, daß
die Bundeswehr zumindest keine hundertprozentige »Fluchtburg und letzter Hort
der Männlichkeit« mehr ist, »die von den Feminisierungstendenzen moderner
Gesellschaften... relativ unberührt geblieben ist.«(Rubbert-Vogt/Vogt 1988,27f.)

Zum anderen aberdrückt sich in den o.g. Reaktionen die massiveVerunsiche
rungjener aus, die eine Bastionder symbolischenKonstruktion von Männlichkeit
(nämlich den »Produktionsort« Militär) gefährdet wähnen. Daderartige Prozesse
sichdem bewußten Zugriffentziehen, darfdavon ausgegangen werden, daß damit
auch Gefährdungen der eigenen Männlichkeit/Weiblichkeit einhergehen. Das
erklärt auch die Heftigkeit und Harne mancher Reaktionen, die schon angesichts
derkleinen Zahl derer, diesich inderoben geschilderten Weise zu Wort gemeldet
hatten,erstaunen mußte. Denndie Verteidigungsbereitschaft der Bundeswehr war
niegefährdet. Was aber auch wenige Soldaten gefährden können, das istdiesym
bolische Reproduktion »männlicher« Attribute im Militär und damit den diskursi
ven Beitrag der Bundeswehr zur gesellschaftlichen Konstruktion von Männlich-
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keit. Eserscheint also gerechtfertigt anzunehmen, daß diegeführte »Tapferkeitsde-
batte« unter gender-spezifischen Gesichtspunkten analysiert werden muß. Die
Emotionalität derReaktionen erklärt sich sonicht auseinerBefürchtung, dieBun
deswehr könne in ihrer Funktionsfähigkeit geschwächt werden, sondernvielmehr
aus den Beunruhigungen, die eine Schwächung hegemonialer Männlichkeit (vgl.
Connell 1987) auslöst. Auch diesesymbolischen Zusammenhänge sindzu berück
sichtigen und müssen in die These eingefügt werden, daß das Militär eine Reihe
symbolischer Funktionen erfüllt, »die für den Prozeßder Konstitution des gesell
schaftlichen und politischen Bewußtseins von tiefgreifender Bedeutung sind«
(Wachtier 1983, 74).

Frauen und Wehrdienst

Aufgrund des oben Gesagten läßt sich erneut die Frage nach dem weiblichen
Wehrdienst stellen. Während m.E. daraus zu schlußfolgern ist, daß Frauen die
Möglichkeit offen stehen muß, sich aus freien Stücken für eine militärische Lauf
bahn zu entscheiden, und zwar prinzipiell in allen militärischen Teilbereichen, so
läßt sich damit keineswegseine weiblicheWehrpflichtbegründen. Die Gründe für
deren Ablehnung sind auf verschiedenen Ebenen zu verorten. Zunächst ist es ein
dezidiert machtpolitischer Akt, in einer Welt, in der »das Prinzip der Geschlech
terzuordnung zugleich für die Konstruktion/Erhaltung von männlich dominierten
Statushierarchien« (Hagemann-White 1988, 148) und Privilegien zuständig ist,
über weitere weibliche Pflichten nachzudenken. Der Wehrdienst schlägt sich in
vielen Biographien als Belastung und zeitweise Benachteiligung nieder. Ange
sichts der gesellschaftlich noch immer gültigen systematischen Benachteiligung
von Frauen erscheint es gelinde gesagt absurd, zusätzlich über eine weibliche
Dienstpflicht zu verhandeln. Während die systematische Bevorzugung von Män
nern im Zivilleben einen gewissenAusgleich für den Wehrdienst schafft, entfiele
dieser Ausgleich für Frauen offensichtlich.

Es wird auch deutlich, daß der gemischtgeschlechtliche Militärdienst für
Frauen mit ausgeprägter weiblicher Identität eine größere Paradoxie bedeuten
würde als für Männer. Zwar hattensich, wie obengeschildert, männliche Militär
soziologen Sorgen um die männliche Identität ihrer Soldaten gemacht. Das ana
loge Problem — nämlich ein Problem mit der Weiblichkeit — würde sich aller
dings auch für prädisponierte Frauen stellen —undzwar in ungleich verschärfter
Form. Denn die überwiegende Mehrzahlder Frauen würde in ein identitätsfrem
des, maskulines Milieu eintreten, das sie wohlaus den oben ausgeführten Gründen
schwerlich (oder nur im Rahmen eines gesamtgesellschaftlichen Wandels) in ein
weibliches umfunktionieren könnten.

Während militäraffinen Frauen einerseits der Zugang nicht verweigert werden
sollte, müssendie Problemejener Frauen, die keine Nähe zum Militärisch-Mas
kulinen herstellen können, mindestens ebenso ernst genommen werden wie das
beschriebene männliche Problem mit dieser Situation. Ein Mann in Uniform kann
sich damit seine Männlichkeit bestätigen; eine Frau in Uniform sieht sich entwe
der einem Konflikt mitder gesellschaftlichen Definition von Weiblichkeit ausge
setztoder einer gesteigerten Sexualisierung, wiesie oftmals durch »Cross-Dres-
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sing«, d.h. der Vermischung einer geschlechtsspezifischen Symbolik in der Klei
dung, konstruiert wird (vgl. Kuhn 1985). Analog dazu wurde Weiblichkeit von
Soldatinnen in Zeiten einer weiblichen Dienstpflicht, wie zeitweise während des
Zweiten Weltkrieges, durchweg emphatisch betont (vgl. Roach Pierson 1988).
Eine Untersuchung über Sanitätsoffizieranwärterinnen in der Bundeswehrzeigte
ebenfalls, daß »Weiblichkeit« in der Armee für diese jungen Frauen ein Thema ist
(Anker et al. 1990). Die geschilderte Situation bedroht also weibliche Identität
letztlich stärker als männliche.

Die Geschlechterverhältnisse stehennahezu weltweit seit längerem unter Ver
handlungsdruck. Dabei sind nationale und kulturelle Ungleichzeitigkeiten zu
berücksichtigen. Die obigen Beispiele beziehen sich fast ausschließlich auf US-
amerikanische Untersuchungen. Aufgrund der relativ starken Verflochtenheit mit
der Gesamtgesellschaft ist im Fall der Bundeswehr anzunehmen, daß die
Umbruchsituation in den Geschlechterverhältnissen »draußen« auch in die Armee

verstärkt Eingang gehalten hat. Zu fragen wäre also: Wie hat sich der Nexus
Männlichkeit-Militär weiterentwickelt? Wie setzen gerade junge Soldaten gesell
schaftliche Neudefinitionen von »männlich« und »weiblich« in ihr Rollenbild um?
Ergeben sich darausbesondere Konfliktsituationen oder auch -definitionen und ein
anderes Konfliktverhalten? Was bedeutet das bezüglich desmilitärischen Kämpfer-
tums? Wenn Militärsoziologie sich »verstärkt den eigentlichen Besonderheiten
ihres Gegenstandes zuzuwenden unddie gesellschaftlichen Voraussetzungen und
Bedingungen für die Existenz des Militärs zu erforschen(hat)«, da es erst auf die
ser Grundlage möglich ist, »Antworten auf Fragen zu finden, unter welchen
gesellschaftlichen Bedingungen anderealsmilitärische Formender Friedenssiche
rung realisierbar sind« (Lippert/Wachtler 1989), dann kann auch die Frage, wel
che Bedeutung das Militär im System der Geschlechterverhältnisse hat, keine
marginale sein.

Für hilfreiche Hinweise zurmilitärischen Innenperspektive binichObertsleutnant
Dr. Georg-Maria Meyer zu Dank verpflichtet.

Anmerkungen
1 Sowird beispielsweise an der Forschungsstelle der Berghof- Stiftung für Konfliktförschung inBer

lin seit 1989 ein Forschungsprojekt zum Thema »Frauen und Militär« von Astrid Albrecht-Heide
und Utemaria Bujewski-Crawförd bearbeitet.

2 Herrad Schenk hat daraufhingewiesen, daß die Attraktivität von Militär und Krieg für Männer kei
neswegs identisch mitder Frage ist,was Männer dazu bewegt, zumMilitär zugehen oder sich an
Kriegen zubeteiligen. Letzteres seiinden meisten Rillen Zwang oder Mangel anAlternativen oder
aber auch die gebotenen Aufstiegsmöglichkeiten. Die Attraktivität des Männlich- Soldatischen
bewege sichdemgegenüber auf einer völlig anderen Ebene.

3 AlsAusnahme kann die bereits seit rund zehn Jahren laufende Botstrukturalismus-Rezeption inder
Zeitschrift Das Argument betrachtet werden. Vgl. ebenso die philosophische Rezeption von Man
fred Frank.
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Ursula Püschel

»... jetzt ist jeder befugt«

Über Irmtraud Morgners »Amanda «*

»Die Arbeit dieses Affekts «—des Hoffcns —»verlangt Menschen, die sich
ins Werdende tätig hineinwerfen, zu dem sie selber gehören. Sie erträgt kein
Hundeleben, das sich ins Seiende nur passiv geworfen fühlt, in undurch-
schautes, gar jämmerlich anerkanntes.«

Ernst Bloch, Das PrinzipHoffnung

Ein Werk von epischen Dimensionen war angelegt: Der erste Band der Salman-
Trilogie, »Leben und Abenteuer der Trobadora Beatriz nach Zeugnissen ihrer
Spielfrau Laura«, 1976, zählt 693 Seiten, der zweite, »Amanda«, 1983, 656. Der
dritte Band bleibt Fragment.

Thomas Mann nannte den epischen Geist den »raunenden Beschwörer des
Imperfekts«. Er hat ihn beschrieben in seinem Vortrag »Die Kunst des Romans«,
und ich zitiere daraus, damit wir auch Gemeinsamkeiten sehen, wo es mir um
Unterschiede geht: »Es ist ein gewaltiger und majestätischer Geist, expansiv,
lebensreich, weit wie das Meer in seiner rollenden Monotonie, zugleich großartig
und genau, gesanghaft und klug-besonnen; er will nichtden Ausschnitt, die Epi
sode, er will das Ganze, die Weltmit unzähligen Episoden und Einzelheiten, bei
denen er selbstvergessen verweilt, als käme es ihm auf jede von ihnen besonders
an. Denn er hat keine Eile, er hat unendliche Zeit, er ist der Geist der Geduld, der
Treue, des Ausharrens, der Langsamkeit, die durch Liebe genußreich wird ...«.

Der raunendeBeschwörer des Imperfekts als konstituierendes Elementder Gat
tungProsa—da ist voneuropäischer Tradition die Rede, nicht vonafrikanischer
oder lateinamerikanischer. Aber Irmtraud Morgnerkommtaus der gleichenTra
dition — ihr epischer Geist ist picareske Beschwörung der Zukunft. Damit ist
etwas Neues in der hiesigen Literatur bezeichnet. Nicht, daßes hier undda nicht
schonZukunft inder Prosagegeben hätte. Doch in diesem Extrem konnte es wohl
erst in Erscheinung treten, seitZukunft fraglich geworden ist. Vielleicht konnte es
auch nur von einer Frau geleistet werden. Ich würde es gern etwas einfacher
sagen, was nicht leicht istmitdem Literaturwort picaresk. Gebildet nach demspa
nischen picäro, der Schelm. Aber ein deutsches Adjektiv —schelmenhaft, när
risch —trifft es nicht. Ich könntehöchstenssagen: Die Morgner hat eulenspiegel-
hafte Zukunftsbeschwörung betrieben. Wir werden daraufzurückkommen.

Irmtraud Morgner ist voreinem Jahrgestorben, 1990, im Monat Mai. Da war
sie siebenundfünfzig Jahre. Kunst wirdnur mitLeben bezahlt —ihr Wort, das an
ihr wahr wurde. Aufdem Friedhof in Friedrichsfelde hat Alice Schwarzer sie eine
Dichterin undPhilosophin genannt —dieerste,die so kühnwar, Irmtraud Morg
ner diese beidenQualifikationsmerkmale zuzuerkennen. Heute, wo an Instituten
oder Universitäten Philosophie genannt ist, was selten mehr ist als trockenes
Stroh, nicht aberdasgroße Denken, dasSache derMorgner war. Dieses Wort hat

• Vortrag auf der 11. Volksuni, Berlin 1991
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sie benutztfür die Inbegriffhahme der Welt. UndDichterin gar —wir bescheiden
uns doch mit der bloßen Berufsbezeichnung, Schriftstellerin. Nur die Lumpe sind
bescheiden, sagt Goethe. Alice Schwarzerhat in Friedrichsfeldeeinen Satz gesagt,
über den ich nachdenke seitdem: »Eshättediese Dichterin deutscher Sprache viel
leicht nicht gegeben ohne den Versuch des Sozialismus in dem einen TeilDeutsch
lands.« (1990, 65) Die Literaturgeschichte, die Kunstgeschichte überhaupt zeigt
uns, daß Talentewohl von den Umständen ihrer Existenz abhängig sind — aber
doch nicht absolut. Biographisch wurde die Tochter eines Lokomotivführers aus
Chemnitz begünstigt durch den Umstand DDR — aber war ein Talentvon diesem
Format auf Begünstigungen angewiesen? »Mein zentrales Thema ist der Eintritt
der Frauen in die Historie« (1973,49) —die Verbindung des MorgnerschenTalents
mit diesem Thema — hier wie dort eine Art aktueller Kampfplatz — hätte sich
sowohl in der DDR als auch in der BRDereignenkönnen; Stoffdazu, wennauch
verschiedener, lag hier wie da auf der Straße.

Thema und Stoffkönnen es nichtalleinsein, wasAliceSchwarzers Feststellung
rechtfertigt. Wiewohl man einst die DDR aus Morgners Büchern wird archäolo
gisch ausgraben können, jenseits von Verdammung und Verklärung. Sie hat
gesagt:. »Mein Antrieb wäre es nicht, Kunst zu machen. Mein Antrieb wäre es,
Welt zu machen« —natürlich »mitder größtmöglichen Wucht an Worten.« (Ebd.,
54) SolchenAnspruch, ausgesprochen oder unausgesprochen, kenne ich nicht in
der westdeutschen Literaturszene. Leute, die am Abriß der Mauer zwischen Kunst
und Leben einInteresse haben, sind für gewöhnlich resigniert und traurig. Äußert
sich bei Morgner individuelle Anmaßung oder gab es eine Schubkraft aus der
DDR-Existenz?

Eine Antwort ist nicht leicht zu haben, vielleicht steckt sie tatsächlich in den
Details, mitdenen wirunsbefassen sollten. Jedenfalls dieErmutigung, dievonden
Morgner-Büchern ausgeht, hat nicht nachgelassen, seit es die DDR nicht mehr
gibt. Wersichmit IrmtraudMorgnerdaraufeingelassen hat, »Welt zu machen«, tat
dasdamals, tutesjetzt. Daskann man nurlachend, undfürdasgroße Lachen gibt
es großen Vorrat in ihren Büchern.

Eine Inhaltsangabe des Romans —darauf hätten Sie Anspruch —istso gut wie
unmöglich. Sie muß mißverständlich ausfallen schon wegen der Fülle. Auch
wegen derForm, derEnsemble-Struktur, dem Wechsel von komödischen undphi
losophischen Teilen. Ich will es trotzdem versuchen. Dafür muß ich beim ersten
Buch anfangen.

Beatriz de Dia, der seltene Fall einer Trobadora, hat in der Provence im 12.
Jahrhundert gelebt. Sieverließ dieses Leben freiwillig, weil siediemittelalterliche
Männerwelt nicht ertragen konnte. Persephone versprach ihr für eineGegenlei
stungachthundertzehn Schlafjahre. Im Mai 1968 erwachtesie, als Autobahnbauer
ihr dornenüberwachsenes Schloß planierten. Nach schweren Erlebnissen, diedie
Welt für Frauen kaum verbessert zeigten, erreichte sie Parisund heiratete einen
Gemüsehändler. Sie verkehrte unter68erStudenten, lernteBüchervonMarx ken
nen, wurde zu einem öffentlichen Diskussionsabend der Freundschaftsgesell-
schaft Frankreich-DDR mitgenommen, erlebte dort einen korrekt gekleideten
Herrn miteinem barbarischen Französisch namens Uwe Parnitzke. Derbegeistert
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sieso, daß siebeschließt, seiner Einladung indieDeutsche Demokratische Repu
blik zu folgen: das muß das gelobte Land sein.

Irritierender Weise scheint man dort nicht auf eine Trobadora gewartet zu
haben. Sie bekommt überdie Konzert- und Gastspieldirektion berufsfremde Zir
kusarbeit, hatsogar Presse, woraufeine Laura Salman in einen Leserbrief gegen
denGebrauch des NamensBeatriz de Diaals»Schändung kulturellen Erbes« pro
testiert. Beatriz ist begeistert, sie will mit Laura Salman als Spielfrau in ihren
Beruf zurückkehren.

Laurahat studiert, dabei besagten Uwe Parnitzke geheiratet, ein Kind gekriegt,
das nacheinem Jahrwegenberufsbedingter Vernachlässigung starb, sich auf eine
Baustelle beurlauben lassen, dann, als sie den ständigen Haltungswechsel von
gebückt bei der Hausarbeit zu aufrechtbei der Wissenschaft nicht längerverkraf
ten konnte, zur S-Bahn gewechselt. Dort ist sie nun Triebwagenfahrerin.

Beatriz gelingt es, Laura zu überzeugen, daß Spielfrauentätigkeitkeine Drecks
arbeit für jemand anderen ist. Sie werden Freundinnen. Als Beatriz auf Weltfährt
geht, macht Laura deren Arbeit, bis hin zu Verlagsverhandlungen. Sie muß
schließlich sogar schreiben. Eine zaubermächtige Cousine von Beatriz landet
Laura einen Mann auf dem Balkon, Benno Pakulat, Bauarbeiter. Als es scheint,
er könne ihre emanzipatorischen Ansprüche erfüllen, heiratetsie ihn. Der Sohn
Wesselin wird geboren, Benno erfüllt Vaterpflichten. Als Beatriz in die junge
Familie zurückkehrt, stürzt sie beim Fensterputzen in die Tiefe. Tot. Ende des
ersten Buchs.

Beatriz läßt der Zustand der Welt nicht bei den Toten ruhn. Sie reinkarniert als

Sirene, soll sich in der Obhutder Schlange Arke, Tochter der ErdmutterGaja,auf
ihre Aufgabe vorbereiten und wohnt in einer leeren Voliere im Tierpark. Die
Sirenebeschließt, zu Trainingszwecken dasBuch Amanda zu schreiben, und zwar
für Lauras Sohn Wesselin, für die Zukunft. Das wird um so dringender, als sie
sich eines Tages ihrer Stimme beraubt sieht. Fürdas Buchbekommt sie Material
aus dem Blocksberg-Archiv, aus dem wird klar, daß die Morgner — aus Vorsatz
oder ausUnfähigkeit—falsch über Laurageschrieben hat. Bei deren Geburt näm
lich erschien die Hexe Isebel mit einem Lebenselixier, das die mißtrauische Groß
mutter ins Feuer schüttete. Als Laura dann mit ihrer ersten Liebe Konrad Tenner

zusammenlebte, fing sie an, in der Küche alchimistisch zu experimentieren. Da
tauchte der Oberteufel Kolbuk auf, verbatsich aufsässige Einmischung und teilte
sie in zwei Hälften: Laura, Amanda. Die besserenahm er mit aufden Blocksberg.
Derzunächst biedereRestwarjetzt bereit, Tenner zu heiraten, dochder wolltesie
nicht mehr. Das ist noch von der Morgner ausgelassenes Vorleben. Auch, daß
einesTages vom Verlag dasBuchvonBeatriz ankam mit Lauras Namen. Darüber
wurdeBenno so high— er hateine Frau, die Bücher schreibt — daßer sichkurz
darauf betrunken zu Tode fuhr.

Laura fährt nurNachtschicht wegen Wesselin. Abersiekann dieStrapazen nicht
länger ertragen undbeschließt, mit ihrem Sohn aus demLeben zu scheiden. Doch
statt desTodeselixiers gelingt ihreinVereinigungselixier, Amanda erscheint. Die
hat mit anderen Hexen auf dem Brocken für die Raben Puff-Arbeit zu verrichten.
Die Hexen wollen die Teufels- und Rabenherrschaft stürzen. Sie sind in drei Frak
tionen gespalten, Amanda wirbt für ihre. Das interessiert Laura nur mäßig. Statt
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dessen, daß der Oberteufel Kolbuk damals, beim Abfall von den Engeln, in den
Besitz von Trinksilber gelangt ist. Daraus müßte man sich nach Amandas
Beschreibung eine Insel, Orplid, schaffen können, wo sie und Wesselin ohne
Schlafentzug und sonstigeDrangsalleben könnten. Das nimmt sie in Angriff. Sie
annonciert wegen eines närrischen Beistands und lernt so Vilma Tenner kennen,
in deren Küche nun alchimistischgekocht wird. DirMann, Konrad Tenner, Archi
var, sitzt vor fünf Fernsehgeräten, um die Welt im Blick zu haben, er kommt nie
in die Küche. Ja, es ist Lauras Tenner, liebenswürdig nach wie vor, und mit
undurchsichtigen Eigenheiten. — Auf Vilma trifft sie unerwartet, als sie an der
Ruine des Französischen Doms auf geheimnisvolle Weise in das Unsinnskolle
gium vonFrauen gerät, das siejubelnd aufnimmt. —Die Herrschaftdes Brockens
— militärisches Sperrgebiet nebenbei — sieht sich genötigt zu modernisieren,
wenn sie am Ruder bleiben will. Daher erscheint Oberteufel Kolbuk bei Laura, um
sie zur Heirat zu erpressen. Oberengel Zachariaszieht nachund schicktMonsig-
nore Soundso als Brautwerber. Elf Tage Bedenkzeit, Laura muß handeln.

Siefindet Zuflucht inderGPG—wissen Sie,was eineGPGist?—Felsenburg,
eineGründung von Barbara, Mitfrau ausdemUnsinnskollegium. Die war in ein
Männerreservat eingedrungen, hatteals Heiratsschwindlerin gearbeitet,undals es
zu anstrengend wurde, einen Prozeß gegen sich angestrengt. Aber keiner der
Betrogenen wollte gegen sie aussagen. Da entrückte sie die Männer mittels einer
Tarnkappe in die Nähe von Pritzwalk, wo sie genossenschaftlich eine blühende
Gärtnerei betrieben. Unter sich bestätigten sie sich für ihren Rückzug aus den
Strapazen des hauptstädtischen Lebens, aber kein Wortdarüber, daß sie auf eine
Fraureingefallen waren, weil sie ihnen alleWünsche von denAugen ablas, selbst
den, sexuell in Ruhe gelassen zu werden, bis es soweit ist.

Dort nunaber flog Isebel an, dieander Spitze der hexistischen Fraktion (HUU)
der Umsturz planenden Brockenhexen stand undLauraals Heerführerin vorgese
henhatte. Siewarempört, daßLaura »Zuflucht beiMännern« gesucht hat—»Die
HUUlehntMännerhilfe ab«. DiedritteErpressung: LaurasollnebstWesselin ver
mittels eines von Isebel aufgedrängten Elixiers Unterschlupf im Affenhaus des
Tierparks nehmen.

Amanda hingegen fördert das Elixier zur Wiedervereinigung von Laura, der
Umsturz müsse jetzt stattfinden mitAmanda/Laura an der Spitze. Denn Kolbuk
fühle sich bedroht und habe fürden äußersten Fall dieVermischung von Trinkgold
und Trinksilber angeordnet —das aber explodiere »mitsolcher Wucht, daß totale
Vernichtung derEroberer, derEroberten und desgesamten Blocksbergs garantiert
wäre«. Unddas gleiche habeIsebel für den Falleiner Niederlage vor. Jedoch die
teuflischen Mächte sind hinter Amanda her — offensichtlich stürzt sie sich aus
dem Fenster. Es gibt undeutliche Gerüchte über den Tod der Werktätigen Laura
Salman, über eine fliegende Frau in der Leipziger Straße, genaue Meldungen
fehlen.

Laura, annichts interessiert als an Trinksilber für die Insel, sucht einen geeig
neten Mann, der Mutund Lust hat, es aufdemBlocksberg zu stehlen. Sie findet
einen alten Bekannten, mit dem sieinden Harz fährt. Von Ungeduld gepackt, kra
xelt sie ihm nach und findet Konrad Tenner vor einer Höhle. Der hat bei Kolbuk
als Rabe gearbeitet, wollte ihn überlisten, ist aber durchschaut worden und muß
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nun Arbeit als Pförtnerverrichten. Er hat den Eingedrungenen getroffen und bei
Kolbuk verpfiffen, um sich Straferlaß zu verschaffen.

In einem »Silvesternachspiel« genanntenKapitelwird Sirene Beatriz unter pyro
technischem Geknalle am Berliner Himmel im Heizungskeller des Tierparks von
Hexen gefragt, wie weit sie mit ihrem Buch »Amanda«sei. »Biszur Niederlage der
individualistischen Strategienvon Laura Salman und Konrad Tenner.« (1983,656)

Vom Buch Amanda zu sprechen— wäredamit von einerVorlesungsreihe an einer
Universität die Rede, gäbe es drei Themen, die ich für besonders wichtig halten
würde. Gelehrt ausgedrückt, könnte man sie so nennen:
— Die Rolle Goethes als Traditionsbezug im Werk Irmtraud Morgners.
— Das Verhältnis von Fiktionalem und Dokumentarischem im Werk Irmtraud

Morgners
— Die plebeisch-demokratische Grundlinieund ihre ästhetischen Konsequenzen
im Werk Irmtraud Morgners
Um ein großes Werk auszulesen, braucht es lange Zeit. Die Zugänge wechseln.
Das, wasjedereinzelneundwir allean Erfahrungen und anKenntnissen mitbrin
gen, auch. Kurz, es wird sich nur um Annäherungen handeln an die für Prosa-
Dichtungen unsererZeit ungewöhnliche FülleanStoff, Verfahrensweisen, Vorgän
gen, Figuren, Fragen, Vorschlägen in Irmtraud Morgners Hexenroman.

Um dieser Fülle Herr zu werden (ich unterlasse das weibliche Pendant —
Dame), könnte man literarischen Bezügen nachgehen. Vielleicht einen Vergleich
der Literaturkinder Oskar Matzerath und Laura Salman an den Anfang stellen.
(Der Junge stammt aus Günter Grass' »Blechtrommel«.) Ich nenne nurdas Auffäl
ligste: etwa im gleichen Alter und der gleichen Zeit—nach dem Ende von Krieg
und faschistischer Herrschaft in Deutschland — verweigert sich das männliche
KindausOpposition zu seinerWeltundstellt das Wachsen ein. Das weibliche aber
probt den Aufstand — dieser gängigen Formulierung von Günter Grass bedient
sichdie Autorin. Die Autorenliste ist lang, bei deres sich nachzufragen lohnt, ob
es sich nur um schöne Grüße handelt oder um partielle Identifikation, von Jean
Paul über Bulgakow bisJames Thurber, auch Virginia Woolfistanwesend. E.T. A.
Hoffmann istgleich zu Beginn des Buchs »Amanda« miteinem Zitat annonciert.
Man könnteden Weltaufriß des Werks in seinerBeziehung der Welterkenntnis des
Zeitalters vergleichend untersuchen bei Hans Jakob Christoffel von Grimmelshau-
sen undbeiIrmtraud Morgner — Diesseits wieJenseits inclusive. Unerläßlich ist
einiger Aufwand in Sachen Goethe.

Aber hier handelt es sich trotz allen germanistisch-literaturwissenschaftlichen
Anscheins um anderes und mehr als einen bloßen Werk- bzw. Traditionsbezug.
Irmtraud Morgner sprach vonGoethe als Lebenselixier. Wer gibtdenn soetwas zu
heutzutage: »Wenn ich, wieauch immer, nicht weiter weiß, nicht nur literarisch,
suche ich Rat bei ihm, beginne an irgendeinem Zipfel seines Riesenwerks zu lesen
und finde immer, irgendwo. Ich glaube, die Universalität seines Genies liegt auch
inseiner androgynen Beschaffenheit.« (1984, 1502) Androgyn —ein lästiges, weil
unübersetzbares Fremdwort — scheinzwitterhaft, steht im Fremdwörterbuch:
gemeint istdie Vereinigung von weiblichen und männlichen Elementen in einer
Person. — Ichbekennemeine Hochachtung vordiesemUmgang mit Goethe, der
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so gar nicht Mode ist, er stellt Ansprüche und macht Arbeit — und zwar Arbeit
nicht nur in SachenGoethe, sondern in Sachen Welt. Irmtraud Morgner hat sich
für ihr»Amanda«-Sujet, für das Stoffliches wiePhilosophisches gebraucht wurde,
direkt bei einemWerk Goethes bedient, und zwar bei »Pandora. Ein Festspiel«,
1807, wegen seines einen Aktes Fragment genannt. Von dieser Arbeit — oder von
Pandora — hat Goethe gesagt, daß sie ihm »eine liebe Tochter« sei (an K.F. Rein
hard, 22.6.1808). Da gehörtealsodieserHerzplatznichtmehr dem Prometheus —
Gefährte seinerJugend —, der dem Gottgetrotzt hatteund Menschennachseinem
Bildeschuf, zu leiden undzu freuen sichwieer.Es warseitJahrhundertbeginn für
Goethe eine durch Krankheiten, durch den Verlust von Freunden, vielleicht kann
man sagen: durch Krisen belastete Zeit. Eine Zeit der Wende zudem: das Beden
ken vom Preis des Fortschritts hatte zu beginnen, die Diktatur der Bourgeoisie in
Frankreich nebenan wurde sinnlich, als derWeltgeist zu Pferde, Napoleon (Hegels
Wort) in Weimar einritt.

Pandora, in der MythologievielerVölker verseilt, wurde schließlich die mit der
Büchse des Unheils. Patriarchalische Denkweise hatte andiesem Bildgearbeitet,
ohne dieErinnerung andas Heil inderBüchse Pandoras —derAllbegabten, All
gebenden — ganz auslöschen zu können.

Goethes Pandora-Fragment beginnt mit Epimetheus, Prometheus' nachdenken
dem Bruder. Dessen Gattin war Pandora einst, und in ihrer Büchse das Heil und
nicht dasUnheil. Doch Epimetheus hattesie nicht halten können, und den Men
schen waren die »munteren Luftgeburten« entflogen. Bei Irmtraud Morgner zu
»Gütern mit Fittichen« verfestigt — siespielen im Delphischen Orakelspruch, der
zu deuten ist, ausdem Arke denAuftrag fürdie Sirene Beatriz zu formulieren hat,
eine bedeutende Rolle — daher also der Name. — Epimetheus genießt den
Schmerz um solches Kleinod, Prometheus opponiert: »Kleinode schafft dem
Manne täglich seine Faust.« Doch Epimetheus setztdagegen: »Die Schönheit führt
aufrechte Bahn.« Im Streit derBrüder hat dieSchönheit Frauengestalt — Prome
theus findet, daß sieverführe, Epimetheus, daß dievonseinem Bruder geschaffe
nen Frauen nichts taugen, denn er formte, »Den Mann vorausgedenkend, sie zur
Dienerin«. Zu Epimetheus' Lob Pandorens gehört, daß der Allbegabten nichts
mehr zu geben war. Und da läßt Goethe den Epimetheus sagen: »Ich gab mich
selbst ihr«. Ertrennt sich von demHingabeklischee, das Frauen zugeordnet ist—
der Satz hat noch einen erstaunlichen zweiten TeU: »Ich gab mich selbst ihr, gab
mich ihrzumersten Mal!« (Berl. Ausg. VI, 430f.) Es lohnt wohl, einen Augen
blickinnezuhalten und zubedenken, daß das nicht von der Morgner stammt oder
von mir, sondern von Goethe.

Also mit dem Verlust Pandoras verbunden ist der Verlust der Güter mit Fitti
chen, die verknüpft sindmit der Fähigkeit der Menschen fortzubestehen. Daher
bezieht das Buch »Amanda« seine Bewegung, seine Triebkraft. Der Orakelspruch,
der der Sirene Beatriz ins gefiederte Ohr kam, erfährt folgende Deutung:

»Prometheus kann seine Denkgleise, die ihn zubewundernswerten Werken führten und jetzt der
Selbstvernichtung zugerichtet sind,nicht aus eigner Kraft verlassen. Sirenen müssen ihnaussei
nerBahn tragen. Vonderen Gesang außer sich gebracht, wirder Pandora unverstellt vonGerüch
ten erinnern. Und erwird befähigt sein, sich und sein Werk erstmals als Fragment zubegreifen
und ohne Zukunft. Erhaltungstrieb und Vollendungssucht leiten ihn dann, Pandora um ihre
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Rückkehr zubitten. UnddasvierteMenschengeschlecht, dasvonbeidenin Liebegezeugt wer
den wird, könnte das erste sein, das friedensfähig ist: imstande, seine Interessen- und Mei
nungsverschiedenheiten unblutig zu bewältigen und Sitten zu entwickeln, die Kompromisse
höher schätzen als Siege und den Krieg tabuisieren.« (1983, 159)

Diese Orakel-Deutung bedient sich noch in einer anderen Sache bei Goethe: Vom
vierten Menschengeschlecht ist die Rede, ein sinnlicherBegriff, einer bildlichen
ArgumentationGoethesnachgebildet,möglichdurch die dringlicheBeschäftigung
beider mitder Emanzipation der Menschheit. Goethehättegesagt: vierte Dynastie
— eine poetische Hülle für weitgreifenden gesellschaftstheoretischen Gehalt.
Goethe hat zunächst nur drei gezählt. Die erste ist die der Götter, Jupiter/Zeus,
Christengott. Als sich die Menschen nach Befreiung sehnen, brauchen sie
zunächst noch Stellvertreter, Halbgötter, göttliche Abkömmlinge, Prome
theus/Christus — die zweite Dynastie. Als Goethe in »Dichtung und Wahrheit«
Rückblick hält auf seine Prometheus-Zeit (1773), schreibt er: der geriet in ein
»Mißverhältnis« zu Zeus, »indemer auf eigneFaustMenschenbildet, sie durch die
Gunst der Minerva belebt und eine dritte Dynastie gestiftet.« (Berl. Ausg. XIII,
686f.) Rund fünfunddreißig Jahre später wird die von himmlischenObergewalten
emanzipierte Dynastie in »Pandora« begutachtet, geprüft und zu leicht befunden.

Die Stiftung der vierten Dynastie, des vierten Menschengeschlechts, befreit
auch von irdischer Obrigkeit, steht an. Goethe, vorsichtig geworden durch den
notwendigen Platzwechsel von Prometheus zu Pandora, ließ es in dieser Sache mit
einem Fragment bewenden. Immerhin ein unerhörter Vorgang in der Lebensarbeit
eines Dichters, dessen Darstellung man etwa im »Goethe-Jahrbuch« oder in den
»Weimarer Beiträgen« vergeblich sucht. Man findet bei Peter Hacks (1984). Und
bei Irmtraud Morgner.

Damals — sagen wir in den fünfziger, sechzigerJahren — als auch Laura Sal
man ihre erste Reise machte als Fahrt mit der FDJ-Gruppe nach Weimar, um
Goethe als das ihr zustehende und ihr vorenthaltene Erbteil in Besitz zu nehmen,
damals warenwir damit beschäftigt, Goetheaus der Philologieheraus- und in den
gesellschaftstheoretischen und-praktischen Bereichhineinzuholen. Damalswaren
die Arbeiten zum Aufräumen und Neubauen beträchtlich, daß wir notwendige
Übungen indialektischem Denken fürdas Kommende vernachlässigt haben. Das
Engagement, mitdemwir unsdaranbeteiligten, ließ dieIllusion aufkommen, wir
seienschon die ausgebildete vierte Dynastie, frei von weltlicher Obrigkeit. Die
Ausbildung einer neuenObrigkeit,an der auchmanchevonuns - wissentlich oder
unwissentlich — beteiligt waren, wurde verkannt.

Zur Erörterung des Verhältnisses von Dokumentarischem und Fiktivem in Irm
traud MorgnersWerkein Zitat: »Auch ein Buchkönnte ein Mittelzur Bekanntma
chung vonHindernissen sein,die überwunden werden müssen, solldie Mensch
heit nichtzu gründe gehn«. Das sagtdie zungenlose Trobadora Beatriz, derzeit
Sirene, als vonihr Sirenengesang nicht mehrzuerwarten ist und sie zu schreiben
beschließt (1983, 258). »Ein Buch als Mittel zur Bekanntmachung« stammt also
vonIrmtraudMorgnerselberbzw. einer ihrer Figuren, und Sie könnenzu Recht
monieren, daß ich es als zutreffendfür ihre Schreibart in Anspruch nehme. Zumal
ich es mit einem anderen, geradezuliteraturtheoretischen Begriffnicht tue, näm-
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lieh Montage-Roman, im ersten Band der Salman-Trilogievon Laura Salman der
Chef-Lektorin des Aufbau-Verlags als von ihrer Freundin Beatriz kreierte Roman
formder Zukunft verkauft.Laura sagtbeidieser Gelegenheit viele klugeund rich
tige Sachen, die in der TatvonSchreiberfährungen einer zeitgenössischen Autorin
handeln, dazu noch: »Eingeradezu idealesGenre zum Reinreden.« (1976,260) Die
Morgner aber sagt, nachdem Literaturwissenschaft und -kritik aktiv geworden
sind: »Die ewige Kolportierung des Begriffs 'Montageroman' als Aussage des
Autors über die Struktur seines Romans erscheint mir über die Jahre geradezu
deprimierend.« (1984, 1511) Nebenbei hatte sie ins erste Salman-Buch einen gan
zen Morgner-Roman hineinmontiert, »Rumba auf einen Herbst«, der keine
Druckgenehmigung bekommen hatte. Das Personal dieses Romans ist in den Sal-
man-Büchern weiterverwendet. Vielleicht ist auch das eine Bekanntmachung —
ein undeutlicher Begriff, der mit Dokumentarischem nicht abgedeckt ist, wie ich
zugebe. Bekanntmachungen gehörenbeispielsweise in Zeitungen, in die Journale.
Die literarischeTheorie hat ästhetische Normenin der letzten Zeit gelockert, mit
der literarischen Praxis waren siewohl seit Gutenbergs Zeiten nicht recht inÜber
einstimmung. Man könnte das mit Autorennamen wie Sophie Laroche, Lessing,
Forster, Goetheund vielenanderen,die inden Fundusder Nationalliteratur gehö
ren, belegen.

Das erste Buch der Salman-Trilogie hat in erheblichem Maß Journalfunktion in
Anspruch genommen. Die eingelassenen Bekanntmachungen haben ihren mehr
oder minder dichten Kontext, es gibt Rückwirkungen des Fiktiven auf das Reale
und umgekehrt. Etwa das Statement eines Wissenschaftlers über die mögliche
Lösungdes Eiweißproblems arbeitetder Hoffnung zu, daß Wissenschaft als Mittel
zur Erleichterung menschlicher Existenz nichtabzuschreiben sei. Ein Beispiel für
Zuflüssezum Optimismus, der für die Trilogie gebrauchtwird und nichteinfach
vom freien Willen der Autorin leben kann. Ludwig Mecklingers Rede in der
Volkskammer der DDRzur Einführung desRechts aufSchwangerschaftsunterbre
chung, zur Abschaffung des Paragraphen 218 stand auch in der Zeitung. Im Buch
liestman sie anders, in dichterischem Kontext zur Emanzipation. LauraSalmans
Selbstwertgefühl, ihre Souveränität hängen unmittelbar damit zusammen, daß ihr
Körper nunmehr staatlichen Ansprüchen entzogen ist. Das wäre so ein unaus
tauschbares Morgnersches DDR-Element, das' sich einmal relativ leicht bezeich
nen läßt: Übereinstimmung über dieUnantastbarkeit dieses individuellen Rechts
auf den eigenen Körper besteht unter vielen. Aber die menschliche Bildung
geschiehtanders, wennman diesesemanzipatorische Recht leben kann, als wenn
man es erst erkämpfen, ja selbst den Anspruch darauf immer wiederverteidigen
muß.

Daszweite Buch derTrilogie geht einwenig anders mitBekanntmachungen um,
in vielenFällen sind ihreGrenzen nicht mehrdicht. Da gibt es etwadas Zitieren
von Zitaten. So wird mitgeteilt, über welche Texte von Goethe, Einstein, Swift,
Engels, Tupolew, Marx, Rimbaud, Schiller und Volksmund in den sogenannten
Unsinnskollegien der Frauen im imaginären Ort des Hugenottendoms nachge
dacht wird. Frauen brauchen den »Beistand der Geschichte« — auch das ist eine
Möglichkeit, ihnsichzuverschaffen. —Esgibtauch Bekanntmachungen überden
Jesuitenorden, über Kunstkopftechnik, über den alten afrikanischen Staat Benin,
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über den Waldbesatz der Erde und seine Auswirkung auf das Klima, über den
Grünflächenanteil in Großstädten und andere kleine Dienstleistungen mehr. Sie
hängenmit Lebensqualitätzusammen, oder mit Geschichteund daher mit Zukunft
der Menschheit. Ein Beispiel für verwischteGrenzen betrifft die unzureichende
Einbeziehung der Alten in den gesellschaftlichen Kreislauf. Diese Bekanntma
chung wird transportiert durch eine Erfindung, die sich wie vom Leben abge
schrieben gibt: Gestreßte Mutter (Laura) rafft sich schuldbewußt auf zu einem
Tierparkbesuch mit Sohn (Wesselin). Dort sitzen die Alten auf den Bänkenund
räsonieren darüber, daß sich niemand die Mühe macht, für sie Vorbilder aufzustel
len. Alle werden mit Vorbildern bedacht, nur sie nicht — sie sitzen im Aus. Das
ist ein wunderbares Stückchen Prosa —ein Teilbleibt gewissermaßen frei, ist pure
Bekanntmachung.

Zum Fiktionalen nun —der ErfindungvonFigurenund ihrenBiographien, von
Geschichten, Vorgängen und ihrer Verknüpfung — ist zu bemerken, daß es bei
Morgner ein besonderes Extrem gibt: sie hat gewissermaßen nicht nur Diesseits
erfunden, sondern auch Jenseits. Was man so erfinden nennt — natürlich steht
antike Mythologie zur Verfügung, Brockenmythologie auch, wenn auch weniger.
Hier hätte ich eigentlich die Pflicht, wenigGelungenes, Angestrengtes anzumer
ken, aber ich bin lustlos. Denn die Gewinnesind höher als die Verluste bei dem
Hausgemachten, unddaßes überhaupt geht, hätte ichnicht fürmöglich gehalten.

Das istaber nochnichtalles,da gibtesjene Mischung aus »Diesseits« und»Jen
seits«, die Hexensphäre. Nach einerLesung danach befragt, hat Irmtraut Morgner
geantwortet, daß siefürihrThema —»Der Eintritt derFrauen indieGeschichte«
—schließlich ein geeignetes Gerüst, einSujet brauche. Wer willbestreiten, daß
dasHexische für Vergangenheit, alsderAnteil derFrauen ander Geschichte nicht
verbucht wurde, geeignet ist, und ebenso dafür, der Gegenwart eine Zukunft
zunächst einmal anzudichten.

Angedichtet wird heutigen Realien ein mythologischer oder hexischer Back-
ground. Dadurch erscheint inRoutine verkommener Alltag wieder frisch und neu,
kann in Frage gestellt und alsveränderbar begriffen werden. Dabei istein Zuge
winn anbanalem Alltagsstoff fürdieLiteratur gelungen. Zum Beispiel dieErkun
dung der Lebensform Hochhaus —gewissermaßen Kiez vertikal. Der Umgang
mit Medien: die hinreißende Parodie auf den Fernsehreporter, Ereignisse quasi
hinter Bild kommentierend, im Fall der englischen und teuflischen Walpurgis
nachtvideos, Copyright bei Kertelsmann. Oder das Zentralorgan (eine Zeitung)
mußfüreinen hexischen Vorgang herhalten: dieApril-April-Nummer des »Neuen
Deutschlands«, Berliner Ausgabe, ist mit Faust Einsund Zwei bedruckt. Einmal
setztdiefliegende Isebel, die Laura mitgenommen hat, dieselbe aufdem Dach der
Volksbühne ab. Sie verläßt das Gebäude über die Treppe und begibt sich in ihre
Wohnung. Real wäre: der Bühnenpförtner hätte sie aufgehalten. Bei Morgner
nicht. Also wirdunsdie Frage suggeriert: Müssen wirunseigentlich in unserem
Vorwärtsdrang von Pförtnern aufhaltenlassen?

Das Buch alsMittel der Bekanntmachung istund bleibt einRoman, das istein
Kunstwerk, das nach wie vordie ästhetische Bewältigung der Zeit verlangt. Der
raunende Beschwörer desImperfekts hat's gewissermaßen einfach: dieZeit, inder
gehandelt wird, ist die Vergangenheit, beschworen bzw. erzählt wird chrono-
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logisch. MorgnersLösung für Zukunftsbeschwörung: anstelle des epischen Gei
stes, den man für objektiv halten kann, das epische Ich, das subjektiv ist. Genau
wie das lyrische Ich, das es schon immergegeben hat, das formierende Zentrum
des Gedichts. Dasobjektive Element verschafft der EpikGeschlossenheit, der die
Zeitform desVergangenen entspricht. Dassubjektive Element verschafft der Epik
Offenheit, das gilt auch für die Zeit — nach vorne offen.

Über das epische Ich hat Irmtraud Morgner schon 1973 veröffentlicht, drei Jahre
vor Erscheinen des ersten Salman-Buchs, aber während der Arbeit daran. Sie hat
in diesem Zusammenhang etwas aufgedeckt, was mandiephysiologischen Bedin
gungen des Schreibens nennen könnte, und damit möglicherweise wirklich ein
deutige Phänomene weiblichen Schreibens. Das Weib hat nicht die Möglichkeit,
täglich zur festbestimmten Zeit ans Pult zu treten zum Dienst am Werk. Es kann
seinen Tag für gewöhnlich nicht selbstbestimmen. Morgner berichtet von der
unerhörtenSchreibelust und der Angst, sich unterbrechen zu müssen. Zum Bei
spiel Schulferien: wochenlange Interruption für eine schreibende Mutter. Sie
räumt ein,daß dieser Nachteil auch Vorteile hat, dasAusgeliefertsein an Alltags
banalitäten wirkteinerIdiotie desschreibenden Spezialistentums entgegen —alles
in allem Zuarbeitenzum epischen Ich.

Da wäreeineErklärung für Kürze, Episoden, Montage. Da Leserund Leserin
nen in der gleichenZeitbedrängnis sind, müßten doch Bücher, aus kurzenTeilen
montiert, Zulaufhaben. Wer kommt schon noch zuchronologischem Lesen? Irm
traud Morgner ist auch nicht die einzige, die das nicht mehr voraussetzt. Siehe
z.B. FritzRudolf Fries, »Alexanders neue Welten«, als Männerbuch einpessimi
stischesGegenstück zu Morgners optimistischem Frauenbuch —trotz Verbunden
heitmitderSchelmenromantradition. Aber obwohl dieLeser von derChronologie
entlastet sind, liest sich das eben nicht einfach leicht weg. Übrigens war esja —
oder: ist—mitJean Paul soähnlich —dahaben wirdrei hochgeschätzte Autoren,
die ihre Schwierigkeiten mit den Lesern haben.

Irmtraud Morgner erklärt dievielfältige Struktur ihres Werkes wie einaus orga
nischer Materie entstandenes Gebilde: »Bei mirwächst einBuch zusammen, nach
und nach.« (1973,45) Auch das erklärt sich aus derPhysiologie desSchreibens, die
aber nach meinem Dafürhalten nicht die einzige Erklärung für Kürze, Montage,
Offenhalten des Textes ist. Esist auch die andere Haltung zum Leser. Dafür spre
chenauchdie Bekanntmachungen. Dasepische IchhatandereBedürfhisse alsder
raunende Beschwörerdes Imperfekts, der sich nach Thomas Mann die verzau
bernde Langenweile leisten konnte. Es ist aufein partnerschaftliches Verhältnis
aus, auf das sich aktiv vergnügende Ich.

Die plebeisch-demokratische Grundlinie und ihre ästhetischen Konsequenzen im
Werk Irmtraud Morgners —ichfürchte, mit dem Plebeischen begebe ich mich auf
einschlüpfriges Gebiet, dafehlen nicht nurmirgesicherte Kenntnisse, wie man so
sagt.Sofern es auf einbestimmtes Lebensgefühl zielt, istes wohl so, daß wir Zeit
genossen seiner Existenz wie seines Verschwindens sind. Sofern es auf Klassen
verhältnisse zielt, verändert sich sein spezifisches Gewicht.

Ähnlichkeiten zwischen Irmtraud Morgner undLauraSalman —biszuden run
den Nasenlöchern —sind nicht zufällig. Laura wurde bereits als Querkopf gebo-
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ren,das Hexisch-Aufsässige war ihrgewissermaßen indieWiege gelegt. Was aber
wäre aus solchen Talenten geworden ohne den 8. Mai 1945? Das Mädchen Laura
begreift ahnungsvoll eine Zeitenwende, alses anjenem Tag auf dem Bleichplan
hinterm Haus im Chemnitzer Kleine-Leute-Viertel ruft:

»Jetztdarf man direkt sagen, was man denkt«
»Jetzt darf man direkt tun, was man will«
»jetzt ist jeder befugt.« (1983, 102f.)

Der 8. MaialsTag der Befreiung, nichtder Kapitulation — Laura nimmt anjenem
Tagnoch mehr für sich in Anspruch— nämlich auchden Beruf ihresVaters. Der
Vater war ihrerstesIdeal, erleichtert durchdessenkriegsbedingte Abwesenheit—
jeder Lokführer ein Forscher und Grenzüberschreiter, jeder Dienst ein Experi
ment. Das Ende des Krieges und des deutschen Staates, der ihn geführt hat, das
Lob einer Arbeit und das Eindringen in Männerreservate hängen zusammen und
voneinander ab. Ihre Freude über das Ende des Unbefugt-seins hängt ursächlich
mit ihrer Herkunft zusammen.

Laura lebt aus dem, was wir Brechungdes Bildungsmonopols nennen - auch
diese Angelegenheit hat sich heute in bürgerlichen Gesellschaften modifiziert.
Beatrizhattevon Lauragehört, an ihrerSchule sei es Mode gewesen, mit dreizehn
außerschulisch den »Faust« zu lesen. »Komische Moden« hört sie Wesselin, den
Adressaten ihres Amanda-Buchs, aus der Zukunft sagen— er wird wissend, aber
nicht gebildet sein. Beatriz notiert: »Mutter Laura gehörte zu einer Generation,
die das Bildungsprivileg der früher Herrschenden noch selbst erlebt hatte. Als es
1945 gebrochen wurde, stürzten sich die bisher Expropriiertenaufdie ihnen bisher
vorenthaltenen Schätze. Klassische deutsche Literatur und die Kunst der Antike

waren für gewisse Arbeiterkinder, die die höheren Schulen eroberten, Entdeckun
gen. Kein Traditionsstaub stumpfte den Glanz der Werke, keine Vernutzung als
Penne-Lehrstoff. Was da plötzlich erreichbar wurde, erschien nagelneu, der
Zugriff als revolutionäre Ehrensache.« (1983, 578)

Die nächsten Berichte über Lauras Ideale heißen »Don Juan im Marmorpalast«
und »Faust in der Küche« — Letzteres die Folgedavon, daß sie einen Koffer voller
Reclam-Hefte seiner Bestimmung entzog, auf dem Müll zu landen, das erste
Erlebnis, daß man Welt in Worten ausdrücken kann. Daß ihr die Rolle des Gret-
chen zukäme, hält sie für einen Irrtum oder ein Mißverständnis. Das Mädchen
identifiziert sich mit Menschen, die daraufaus sind, nicht weniger zu gewinnen als
eine Welt.

DasgroßeThema — Eintrittder Frauen in die Historie— ist an zwei Stoffberei
chen zu explizieren, Liebe und Arbeit, die beiden Reproduktionsweisen der
Menschheit. Das in SachenLiebe Vorgefundene erscheintam Beispielder Vorgän
gergeneration auf den Punktgebracht in dem wunderbar lyrischenKapitel »Nach
denken über Johann Salman bei Rauhreif«. Nicht mit seiner Liebe zu seiner Frau

Olga, sondern zu seiner Arbeit beziehungsweise zu seiner Lokomotive Pauline.
»Johann Salman hatte viele Freundschaften, nicht nur mit Menschen. Seine Frau
Olga hatte nur zu ihm eine Bindung«, heißtes da. Das Proletarierleben ist aus
kunftsfähig über das herrschende Liebesideal, »das den Liebenden abverlangt,
sich gegenseitig die Welt fokussiert darzubieten« — es ist Weltersatz und müsse
gestürzt werden (1983, 607)
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Die bisherigeLiteraturist reichan Auskünften über die Liebe,die zumeistver
bunden sind mit Auskünften über Einschränkungen humaner Ansprüche. In der
Liebesdichtung von Frauen war das Ende der Liebe vielfach identisch mit dem
Endedes Lebens—LiebealseinzigerHandlungsraum. Der Umgang mit Sexuali
tät und Liebe in literarischen Darstellungen wäre ein eignes Thema, ebenso die
Darstellung von Zeitlichkeit oder Ewigkeit der Liebe. Gelegentlich gab es in der
Vergangenheit schon waghalsige Vorstöße, Liebe und Arbeit als gleichrangige,
persönlichkeitsbestimmende Wesenskräfte zu erörtern, etwa in Shakespeares
»Antonius und Cleopatra«, wo es gar um die Arbeit einer Staatsfrau geht.

Bei Irmtraud Morgner ist Liebe nichtdas Ein und Alles. Ihre zentrale Kandida
tin ist natürlich Laura Salman —eine Personmit vielfältigemWeltbezug—gleich
rangig als Liebste, Freundin, Mutter. Dir Kind hat in der Personagedes Romans
einen gleichberechtigten Platz neben den Erwachsenen. Zu ihren Lieben gehört
auch die zu ihrer Arbeit. Falls man von einem zentralen Konflikt Lauras reden

wollte, wäre es der zwischen ihren Pflichten als Arbeiterin und denen als Mutter.
Der Müdigkeit niemals nachgeben dürfen, die Angst, gesundheitlich nicht mehr
den Anforderungen ihres Berufs zu entsprechen, die Unmöglichkeit, der »steten
Pflicht- und Verantwortungsmaschinerie zu entfliehen« —das hat die Leser berüh
rende tragische Dimensionen. Anders, als sie Benno verliert. Da schreibt sie an
die »Neuen philosophischen Blätter« und verlangt atheistischen Trost. Die Ant
wort: der Mensch lebe in seinen Taten weiter. Daraufsieht sie sich einige Wohn
blocks im Hans-Loch-Viertel an, an denen der Bauarbeiter mitmontiert hat, aber
der Stimmungswandel bleibt aus. Eine satirische Arabeske oder Folge davon, daß
Laura bereits so lebt, als sei das herrschende Liebesideal schon gestürzt?

Das Thema der sexuellen Unterdrückung,das westlicheAutorinnen behandeln,
hat für Irmtraud Morgner keine Rollegespielt. Vielleichtauch hier ein originäres
DDR-Element. Elfriede Jelinek hat kürzlich in einem Gespräch für die Neue
DeutscheLiteratur verglichenund als Folgedes »Markt-und Ware-Verständnis des
Kapitalismus« angeführt, »daß die Lust der Frau nur durch die eigene Zurück
nahme realisiert werden kann; die Frau muß ihre eigene Sexualitätverleugnen und
sich zu einem Objekt (...) machen.« (3/1991, 49) Für Laura jedenfalls gibt es die
von Elfriede Jelinek angemerkte »Unmöglichkeit für eine Frau, Sexualität, Sinn
lichkeit und Intellektualismus ungeteilt als zusammengehörig zu leben«, nicht.
Benno war begeistert, als er erfuhr, daß seine Frau nicht nur Triebwagenfahrerin,
sondern auch Schriftstellerin ist. Diese Begeisterung war die Ursache seines
Endes. Hat ihn die Schriftstellerin nicht mehr gebraucht? Oder ist sein tödlicher
Abgang in solchem Zusammenhang verdächtig?

Das Bild des neuen Mannes ist in den realen Männern des Romans schon in dem

einen oder anderen Detail sichtbar, neben Relikten aus der Frauenhalterordnung.
Den vollenKatalog hören wir in Erinnerungan den Wunschbild-Trobador, den es
in der Wirklichkeit der Trobadora nichtgab. Ausnehmend schön ist er, dazu:
»Ein friedliches Wesen, dasGeduldaufbringen konnte,über sich lachen,verlieren,mit Kindern
spielen, zuhören, lieben: nicht nur Männer oder sich, nicht nur sich im andern; sondern den
andern; sogarden andern in sich. Selbst seineeignen Kinder ... behandelte er konsequent als
kleine Menschen, nicht als Besitz, Beweisstücke von Potenz oder Schmusgeräte auf Abruf. Er
brachte ihnen nicht Wallungen, sondern stete, unerschöpfliche Zuneigung entgegen. Einmal
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sprach er im Rittersaal mit ähnlichen Worten beiseite: 'Unsereiner wundert sichjetzt schon
mal. Aber wir werden uns nochviel mehrwundern. Undnochganzanders, hoff ich, dennes
istnoch keinEndeabzusehen. Unsstehtkeinlangweiliges Leben bevor, wenndieDamen erst
tun wollen,wassie tun wollen,nicht,wassie tun sollen. Was werden sie als Menschen sagen
über die Männer, nicht als Bilder, die sich Männer von ihnen gemacht haben? Was wird
geschehen, wenn sie äußern, was sie fühlen, nicht was zu fühlen wir von ihnen erwarten....
Kann sein, wir werden eines Wintertags nicht mehr in Influenza flüchten müssen, um mal
schwach seinzu dürfen, kannsein, wir gestatten unseinesTages nichtnurbeim Meerrettiches
sen eine Träne, ach, einmal den Hof gemacht kriegen, öffentlich'.« (1976, 59)

Die allwissende Erzählerin — als wollte sie darauf bestehen, daß Aufbrüche zur
Menschlichkeit nicht verlorengehn — hatden Trobador Reimbautd'Aurenga fort
gesetzt in dem BauarbeiterBenno Pakulat, indem sie ihm die selben Worte in den
Mund legt, wenn auch in somnambulem Zustand. Einer der vielen Fälle, in denen
IrmtraudMorgner nicht nur das Ist beklagt, sondernauchdas beruft, was werden
muß — gewissermaßen das Positive.

WenigerTradition in der Literatur alsdie Darstellung der Liebe hatdie Darstel
lung der Arbeit; zudem haben ihre Darstellungen wohl nur einen geringen Reiz
ausgeübt — Hesiod ist weniger berühmt als Homer. In der DDR war das ein
erwünschter Stoff. Ich kenne Langweiliges und Unausstehliches, auch manches
Beeindruckende. Morgners Darstellung der letzten Fahrt von Johann Salman
würde ich zur Spitze zählen und eine literarische Kostbarkeitnennen. Auch Lauras
Arbeitszusammenhänge sind eindrucksvoll erzählt. Für sie ist nun auch die Arbeit
nicht mehr die Welt — hier nistet eine Chance, daß Arbeit nicht nur Last, sondern
auch Lust ist. Das ist möglicherweise wieder schlüpfriger Boden, ich weiß nicht,
ob es zu den Gegenständen des Nachdenkens über Perspektivegehört — nicht nur
Arbeit, sondern Freude ander Arbeit als Menschenrecht. Derjunge Marx hat auf
geschrieben: »5. der Sinn des Privateigentums — losgelöst von seiner Entfrem
dung — ist das Dasein der wesentlichen Gegenstände für den Menschen, sowohl
als Gegenstand des Genusses wie der Tätigkeit.« (MEW Ergbd. I., 563) Die
Bewegen von Transportmitteln durch die Salman-Sippe markiert ja noch nicht den
Entwicklungsstandder Produktivkräfte in der zweiten industriellenoder wissen
schaftlich-technischen Revolution. Morgner handelt sowohl von materieller wie
von wissenschaftlicherArbeit. Die Janusköpfigkeit der Produktivkräfteist voll im
Blick. Die Notwendigkeit des Eintrittsder Frauen in die HistoriealsTeilstück und
Beitragzur Emanzipationder Menschen erhältseine unerhörteBrisanzdurch den
gegenwärtigen Weltzustand. Die Zerstörung der Erde als Menschenheimat ist
möglich und im Gange — man scheut sich schon, kriegerische oder unkriegeri
sche Mittel bei diesem Vorgang zu unterscheiden.

Irmtraud Morgner hat nichts ausgelassen aus dem Katalog der Bedrohungen,
keine angsteinflößende Bekanntmachung, die abgeholzten Wälder wie den Com
puterfehler, und nicht die drei Tonnen Sprengstoff proKopfder Erdbevölkerung,
der schon mit fünfzehn Gramm keiner mehr wäre. Arke, Tochter der Erdmuttor
Gaja, reflektiert: »Aber auch in diesem Europa wurdeoffenbar schonbegriffen,
daß die Erde das Haus aller Menschen ist. Erstmals in der Menschengeschichte
käme ein Gefühl für die weltweite Menschenabhängigkeit auf, von Schicksalsab
hängigkeit, von globaler Verantwortung.« (1983,634) Dieser weiteBlickwinkel ist
als großes zeitliches und geografisches Einzugsgebiet nicht nur rhetorisch, son-
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dem künstlerisch präsent. In Afrika, Asien, auf dem Kaukasus arbeiten die Sire
nen, wie die für den Norden bestimmte Beatriz, Frauen mit großerhistorischer
oder mythologischer Vergangenheit, aus der Ruhe des Todes getrieben.

In einem Vergleich zu Christa Wolfs Buch »Kassandra« — ebenfalls Friedens
arbeit in der Zeit äußersterBedrohung — läßt sich eine Besonderheit Irmtraud
Morgners festmachen, die ich für eine Leistung halte. Kurz gefaßt: Kassandras
Teil war, Nein zu sagen — so stehtes im Buch. »Amanda« aber, FigurundWerk,
sagenJa. Am Rande des Abgrunds wird nicht der Rückweg, sondern der Weg
nach vorn angetreten. »Tatenmut«— welch ein Wort.

Ich will es nicht ausschließen, daßdie Fähigkeit, Jazu sagen, mit dem zusam
menhängt, was ich plebeisch-demokratische Grundlinie nannte. Sie hat ästheti
sche Konsequenzen. DazugehörtGerechtigkeit beim Figurenaufbau. Allen wird
das gleicheMaß oderbesserdie gleiche Potenz an Intelligenz zugebilligt, jeder
ist ernst genommen, Frauen, Männer, Kinder. Eine Einteilung in die Eine,
Besondere (Elitäre) — das bequeme Angebot zur Identifikation — und die vielen
andern, Durchschnittlichen gibt es bei Morgner nicht. Laurabeispielsweiseist
abwechselnd die Größte undeindummesStück. Hätte manstrategische Vorsätze,
und die würden heißen: ein Beitragzu menschlichem Selbstvertrauen, sich sel
berwiedieWeltändern zu können, dieMittel dazuwären brauchbar: Jede Figur
ist zu belächeln und zu bewundern — das schafft Vertrautheit —, mit dem Voka
bular der freien Marktwirtschaft gesagt: jede hat ihre Chance. Alle Bereiche
ihres zeitgenössischen Lebens sindkunstwürdig befunden, der sogenannte pri
vatewie der öffentliche. Amüsante Zusammenhänge werdenkonstruiert, die auf
das große Netz der Beziehungen und Bezüglichkeiten verweisen. Es gibt keinen
Vorgang aufderWelt, dervonderZuständigkeit des soeinbezogenen Lesersaus
genommen ist.

Ästhetische Erörterungen über Literatur inder Literatur —auch Beatriz stellt
welche an: »... die Menschwerdung des Menschen, die in der Generation seiner
Mutter mit der Staatwerdung eines Staates zusammenfallen konnte, muß in Wes-
selins Generation in Gegebenheiten stattfinden, die soziale Metaphern weltge
schichtlicher Größenordnung nicht natürlich hergeben.« Ihre Schlußfolgerung,
die ich für ein ästhetisches Credo Irmtraud Morgners halte: »Ich mied deshalb
den sozial-metaphorischen Erzählstil, in dem selbst Liebesaffären nie einfach
stattfinden, sondern etwas bedeuten. Ichbliebgeradezu, dasheißt picaresk, und
nannte Asche Asche und einen Topfeinen Topf.« (1983, 259) Sozial-metapho
risch — vielleicht, daß Luise und Ferdinand in »Kabale und Liebe« nicht eine
junge Frau undeinjunger Mann sind, sondern Vertreter zweier antagonistischer
Klassen? Ichhabeversäumt,solcheFragen mit Hilfeder Autorinzu klären. Aber
das Picareske. Im Literaturlexikon wird diese Erfindung der spanischen Litera
tur zugebilligt, der vielfach anonymen Volksliteratur in Opposition zur höfi
schen. Man verbindet damit dengesunden Menschenverstand desMannes (kaum
der Frau) von unten und das Lachen. In der Komödie waren Standespersonen
nicht zugelassen, nur in der Tragödie. Die Wahrheit aber ist, daß dieses Pica
reske, der picäro, der Schelm nicht auf Spanien beschränkt war. Diese Figur
wurde in allen Literaturen der Welt erfunden, ohne daß sie miteinander bekannt
waren. Die gesellschaftlichen Sphären »oben« und »unten« lieferndabeikein rei-
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nesSchema, es gibt Schelme, die alle Sphären der Gesellschaft durchlaufen von
ganz oben bisindietiefsten Tiefen zuWeisheit und Gerechtigkeit. Und Laura, die
Leute von »oben« alsIdeale ausgibt, handelt zudieser Zeitbereits nach denVorga
ben eines Menschen von»unten«, nämlich Eulenspiegel, der im Unterschied zu
Don Juan auch nicht aus Spanien stammt

Literaturtheoretisch nennt man die unterschiedlichen Positionen innerhalb eines
Systems Provokateur undReplikant. Imgewöhnlichen Lebenerledigtsichdas Ein
nehmen solcher Positionen bekanntlich nichtmit ihrer Benennung, es wirktsich
auf nahezu alle Lebensbereiche aus, provoziert Zuspruch wie Abmahnung und
verlangteiniges an Standfestigkeit.

Nehmenwir Irmtraud Morgnersästhetisches Credo versuchsweise einfachhin,
im Größenbereich des Eigenschaftsworts: »Ich blieb geradezu, das heißt pica-
resk.«Daspicareske Lachen ist in »Amanda« in gleitender Skalapräsent—ulkig,
possenhaft, ironisch, satirisch, grotesk—komödisch. Dichtwerke mit Weltbezug
können wohl dieser Äußerungsweise nicht entbehren. Als Ironie hatsieThomas
Mann für den Geist der Epik reklamiert. Bei »Faust« — er liegt nun mal auf der
Hand — stehen die komödischen Ensembleteile (etwa »Auerbachs Keller«) in
untrennbaremZusammenhangmit den philosophischen (etwa»Wald und Höhle«).
Bei »Amanda« auch.

Wenndie Frauenfrage nicht lösbar ist als Klassenfrage, wenn der ökologische
KollapsArbeitgeber wie Arbeitnehmer trifft, wenn die erste Weltkannibalisch die
dritte verzehrt, wenn das Vernichtungspotential der Waffen alle Menschen der
Erde bedroht, wenn Kulturverlust Humanität gefährdet—dann gehört Lachen zur
Ästhetik des Widerstands, zurÄsthetik derBefreiung.

Literaturverzeichnis

Hacks, Peter, 1984: Saure Feste. In: Essais. Leipzig
Jelinek, Elfriede, 1991, In: Neue Deutsche Literatur 3/1991
Mann,Thomas: Die Kunstdes Romans. Vortrag vor Princeton-Studenten (1939). In: Altes und Neues.

Im Gesammelte Werke Bd. 11, Berlin/DDR 1955
MEW = Marx-Engels Werke. Berlin t953ff.
Morgner, Irmtraud,1973, in:JoachimWalther »Meinetwegen Schmetterlinge«. Gesprächemit Schrift

stellern. Berlin

dies., 1976: Lebenund AbenteuerderTrobadora BeatriznachZeugnissen ihrerSpielfrau Laura. Berlin
dies., 1983: Amanda. Ein Hexenroman. Berlin
dies., 1984: Eva Kaufmann; Interview mit Irmtraud Morgner. In: Weimarer Beiträge30, H.9
Schwarzer, Alice, 1990: »Eine Aufwieglerin«. In: Neue DeutscheLiteratur8/1990

DAS ARGUMENT 190/1991 ©



»Die Arbeit mit Erinnerungen
kann uns den Blick auf andere

Möglichkeiten freilegen«

Frigga Haug

Erinnerungsarbeit

Argument

Frigga Haug

Erinnerungsarbeit
ca. 250 Seiten, br.

Unsere Erinnerungen wirken ein
Muster in die Vielfalt unserer Er

fahrungen. Die Wege, die wir ein
schlugen, erscheinen uns als
selbstverständliche Linien in unse

rer Entwicklung. Die Alternativen,
die wir ausschlugen, als unwegsa
mes Gelände. So, wie wir sind, mit
allen Fähigkeiten und Unfähigkei
ten, scheinen wir zwangsläufig zu
sein. Wir blicken auf uns, als seien
wir bloße Natur und nichts bewußt

Gemachtes. Die Arbeit mit den Er

innerungen kann uns den Blick auf
andere Möglichkeiten freilegen. In
dem wir uns historisch sehen, kön
nen wir unsere eigene Geschichte
so entziffern, daß wirihre allgemei

nen Züge erkennen und Wege zu
größerer Handlungsfähigkeit er
proben. Erinnerungsarbeit ist em
pirische Forschung, und sie ist mit
Theoriekritik verbunden.

Imvorliegenden Buch veröffent
lichen wir die wichtigsten Texte (in
überarbeiteter Form) von Frigga
Haug aus 10 Jahren Erinnerungs
arbeit. Einige von ihnen sind seit
langem vergriffen; die meisten ha
ben eine heftige Diskussion aus
gelöst; sie sind in viele Sprachen
übersetzt. Zwei Texte erscheinen

erstmalig in deutscher Sprache.
Alle Aufsätze haben einen prakti
schen Bezug, greifen in die
Frauenbewegung ein. So sind sie
Grundlage für Arbeitsgruppen wie
Aufforderung zur Weiterarbeit.

Inhalt: Frauen — Opfer oder Tä
ter? /Zur Diskussion um Opfer-Tä
ter / Erinnerungsarbeit / Die Lan
geweile in der Ökonomie / Frauen
und Theorie / Verantwortung als
Masochismus / Frauenbefreiung
als Männerwerk / Die Moral ist

zweigeschlechtlich wie der
Mensch / Moralund Arbeitsteilung
/ Tagträume / Sozialisation als
Vergesellschaftung / Eine Haus
frau im Widerstand kann keine

Hausfrau sein / Subjekt Frau—Zur
Politik von Erinnerung / Zeit der
Privatisierungen? / Inder Arbeit zu
Hause sein?
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Kornelia Hauser

Notiz zur »Leibrede« bei Irmtraud Morgner

Das 57. Kapitel in Irmtraud Morgners Hexenroman Amanda (1983) ist schon im
Titel gegenherrschende Arbeitsteilungengerichtet:Leibrede über die Erfindung
der Leibrede. Die Leib-(nicht Kopf-)rede ist die Kunst des Wortschluckens
(227), die wiederum den Verstand meint: »Geschluckte Rede, geprüfte Rede.
Selbstprüfung kann zwar Fremdprüfung nicht ersetzen, aber sie kann bei Ver
stand halten.« (228)

Doch das ist schon die Lösung des Problems, daß Mann und Frau sich in der
Leidenschaft aufgeben auf kultureller Stufe je unterschiedlich, und für Frauenmit
der historischen Konstante, ihre Leidenschaften für andere zu entwickeln. Vorge
stellt wird uns von Vilma ihr Ehemann Konrad. Ein Besessener von wissenschaft

lichen Gnaden: er dient der »Königin« Geschichte, sie ist seine Leidenschaft und
er hat seine ganze Persönlichkeitnach ihr ausgerichtet.Für Männer muß ihr Kön
nen sichtbar für andere sein, die Außenerwartung verlangt den Einsatz aller
Kräfte: »Den anderen gefallt der Umgang mit Qualität. Er beschwingt, er beflü
gelt. Dieseanderen, die Mehrheitdort, wissennämlich,daßgeistige Qualität sich
alsOriginalität zeigt, dasheißt in Denkbewegungen, die die Normgleise verlassen:
in Absonderlichkeit also, in Exzentrizität. Nur Leidenschaft kann aus den Gleisen
tragen. Solche Denkbewegungen sindalsokeineswegs Unterfängen, die alleinden
Kopf strapazieren. Die ganze Persönlichkeit wird von ihr ergriffen und gezeich
net.«(225)MorgnerläßtVilma die Kulturder männlichen Originalität vorführen;
diese ist-verführerisch findig: Störungen z.B. durch Kinder richten — da ja die
ganzePersönlichkeit involviert ist — nichtnur Arbeitsergebnisse des biologischen
Vaters zugrunde, sondern den ganzen Mann: »Konzentrationsstörung wird
mimisch wie physischer Schmerz abgebildet« (225). Der leidenschaftliche, ver
standesreiche Vaterwird gewalttätig, wenner seinenKöniginnen-Dienst unterbre
chen muß, er wirft mit dem nächsten Gegenstand nach den Kindern und zitiert
Newton.

Seine Hingabe andie Sache, der er dientunddie ihn auszeichnet (so funktionie
ren die gegenseitigen Obligationsverhältnisse auch zwischen Mann und Sache),
würde—soresümiert Vüma —jede Frau ruinieren. DieFrau fungiert alsZuhause
für alle, für Mann und Kinder. Die auf eine Sache verwandte Leidenschaft würde
ihr von den anderendie Bezeichnung »krank« (226)einbringen. FürVilma ist die
ungeschriebene Philosophie ihreKönigin, doch die Leidenschaft muß geheimge
haltenwerden: »Mitunterfloh ich auf die Toilette, um Störungenmeiner inoffiziel
lenArbeitzu verzögern. Oftverbiß ichmirdort denStörungsschmerz, um meinen
Pflichten beziehungsweise den sittlichen Erwartungen zu genügen.« (227) Ihre
Empfindungen sind denen ihres Mannes ähnlich, nurhaben siekeine Außenwir
kung. Konrad mußte Entbehrungen aufsich nehmen, umdieLeidenschaft aus sich
herauszutreiben, Vilma, um »meine wesentlichen Fähigkeiten in mich hineinzu
treiben. Die meisten Kräfte, die mir das Leben abverlangte, hab ich für Anpassung
aufbringen müssen.« (227) Siestellte sich ruhig, mitdiversen Pillen, von denen die
einen Kinder und die anderen Seelen- und Körperschmerz verhinderten. Vilma
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teilt mit Konrad die Kommunikationslust: Ideen wollen mitgeteilt werden.
»Sprachlichungeprüfte Gedanken nennt er (Konrad, kh) 'falschen Reichtum' oder
'Kopfwolken'. Und für Kopfwolken stellter keine Speicherplätze zur Verfügung.«
(228) Vilma befriedigt dieses Bedürfnis selbst durch eben die von ihr erfundene
Leibrede.

Was andem kurzen Text überzeugt, ist die Auseinanderfaltung der männlichen
Kompetenz in männlicherKultur. Kritikwürdigscheintdie Kultur, innerhalbderer
die Kompetenz zum männlichen Charakter wirdund nichtzur Tätigkeit, die mit
einerbestimmten Haltung verrichtetwird. Könntedie Kulturzersetzt und erneuert
werden bei Erhaltung der Kompetenz?

Die Leerstellen im Text sind— wie oft bei Morgner (vgl. Hauser 1991) — sich-
wie-von-selbst-verstehende Allgemeinplätze. Werden Arbeitsstörungen für beide
Geschlechter gleich empfunden alsSchmerz? Wieviele Stunden am Tag kann ein
geübter Kopfinnovativ denken? WerseinDenken(seine Speicherkapazität) plant,
dem muß es doch möglich sein, die Arbeit zu organisieren: »Arbeit« am Kinde,
»Arbeit«an der Liebe zum Weib, »Arbeit«im Haushalt, wissenschaftliche Arbeit.

Das Kapitel über die Leibrede kann nur ironisch gelesen werden; es ist ein
abstraktes Kapitel, das sich über konkreteEpisodenvermittelt: Die Frau hat als
Zuhause ihren eigenen Leib,indemsichdie»hineingetriebenen« Fähigkeiten abla
gern. Ein SchrittausderFremdverfügung ist die Nutzbarmachung des Leibesals
Verstandeskraft, die wiederumVoraussetzung für einen solchenLeib ist. In dem
Zuhause des Weibes wartet Arbeit: bei Vilma die ungeschriebene Philosophie.
Alle Begriffe werdenumgekehrt: DasNicht-Sichtbare (eine »Geschichte von Ver
brechen amweiblichen Geschlecht« [226]) wurde verinnerlicht, (Ver)Äußerungen
beziehensichauf dasInnen des Mannes, auf seinZuhause (unddasder Kinder).
In Anlehnung eines Satzesvon Freudkönnte formuliert werden: Wo Innen ist, soll
Außen werden. Was nicht entäußert wird — die geschluckten Worte, die heraus
drängen, aberselbstfeindliche Folgen hätten —, wirddergeschichtlichen Verdrän
gung entrissenund zur Philosophie.

Mir scheint, als hätte Morgner die im westlichen Feminismus eingängige
Erkenntnis, daß zur Befriedigung der sexuellen Sinne die Kenntnis des Leibes
gehöre, weitergetrieben und den Leib als weibliches Erkenntnisorgan entgrenzt.
Zudem kombiniert siediese Einsicht gegen den Gemeinplatz, daß man Ärger nicht
herunterschlucken solle. Sie bezeichnet den weiblichen Leib neu als Behälter für
die noch nicht erkannten aber gewußten Erniedrigungen und Beleidigungen. Sie
erfindet mit der Leibrede einen transitorischen Geschichts-Körper. Nicht anders
wohl ist der Schlußsatz zu verstehen: »Die Leibrede der Frau — ein stabilisieren
der Faktor unseres Arbeiter- und Bauern-Staates.«(229) Oder eine Vertröstung auf
einen anderen Staat? Der weibliche Leib als Erinnerungs-Körper?
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Helmut Peitsch

Wider den Tbpos vom »Schweigen«*

Westdeutsche Schriftsteller zur 'Einheit'

Sieben Wochen nach derÖffnung derGrenzen zwischen derDDR und derBRD
veröffentlichte einer der Herausgeberder FAZeinen Artikel, der den Intellektuel
len vorwarf, zum 'nationalen Aufbruch' zu schweigen. Unter der Überschrift
»Schweigende Wortführer« wurden von Joachim Fest am 30.12.1989 insbesondere
die Schriftsteller angegriffen: »In Deutschland, Ost wie West, waren es, (...)
gerade nicht die Intellektuellen, die den 9. Novemberoder was ihm voraufging und
folgtevorbereitetund herbeigeführthaben.«Der Toposvom»Schweigen, mit dem
die intellektuelleKlasse (reagiert)hat«,die weder»gedanklich« noch »inder Emp
findung(...) teilgenommen« haben soll, findetsich auch in den drei anderen bun
desrepublikanischen Intelligenzblättern, im Spiegel (Spiegel-Spezial Nr. 2/1990,
S. 15), in der Zeit und in der taz. Schon am 10.11.1989 erklärte etwa Ulrich Greiner
in der Zeit: »Und alle Intellektuellen, hüben wie drüben, sehen mit schreckensweit
geöffneten Augen: In Deutschland findet eine Revolution statt, und sie können
sagen, sie sind nicht dabeigewesen«, und Peter-Jürgen Boock sah in der taz am
17.11.1989 »einigermaßen verblüfftes Schweigen«.

In dem Toposvom Schweigen lassensich nichtnur bei JoachimFest drei Bedeu
tungen unterscheiden: Erstens seien die Schriftsteller von den Ereignissen über
rascht worden; zweitenssollen sie keine positiveStellungbezogenhaben; drittens
kennzeichne diese Reaktion einheitlich die Schriftsteller in der Bundesrepublik
wie in der DDR. Ich möchtezunächstbelegen,daß alle drei Behauptungen falsch
sind, undanschließend fragen,weshalbdiesesverzerrteBildvonder Reaktionder
westdeutschen Schriftsteller auf den 9. November bis heute vorherrscht.

Das angebliche Unvorbereitet-Seln

Spätestens seit 1979 habenSchriftsteller mit ihren Werken und öffentlichen Stel
lungnahmen einenBeitrag zu etwasgeleistet, das in denachtziger Jahrenmitdem
»Modewort« (Bracher 1986)»nationaleIdentität« bezeichnetworden ist. Im Unter
schied zum Alltagsbewußtsein der Mehrheit der Westdeutschen, das immer stär
ker zueinembundesrepublikanischen Selbstverständnis tendierte, dasdieExistenz
zweier deutscher Staaten für eine unabsehbare Zukunft akzeptierte, gewann die
sogenannte offene deutsche Frage bei Schriftstellern eine neue Aktualität (vgl.
Peitsch 1987, Körte 1988, Steinfeld/Suhr 1989, Koebner 1989, Kügler 1990).Lange

* Eine umfängreichere Arbeitdes Verfassers zum Thema wird erscheinen in: R. Bohn, K.
Hickethier undE. Müller (Hrsg.), Mauer-Show. Das Ende der DDR,diedeutsche Einheit und
dieMedien. Edition Sigma, Berlin 1992; zuWerk und Position Christa Wolfs vgl. Komelia Hau
ser, Literatur inpolitisierten Verhältnissen. Christa Wolf: Selbstaussage und Werkinterpretation.
In: Das Argument Nr. 184(1990), S. 895-904.
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vor dem 9. November war die Zahl von Romanen, Erzählungen, Gedichten und
Theaterstücken im Vergleich zu den siebziger Jahren sprunghaft gestiegen, in
denen die deutsche Teilung das Thema war. Einige Beispiele: Grass »DasTreffen
in Telgte« (1979), »Kopfgeburten oder Die Deutschen sterben aus« (1980), Friede
rike Roth»Rittauf die Wartburg«, Piwitt»Deutschland. Versuch einer Heimkehr«
(1981), Peter Schneider »Der Mauerspringer«(1982), Morshäuser »Berliner Simu
lation«, Gaus »Wo Deutschland liegt«, Horst Krüger »Deutsche Träume« (1983),
Syberberg »Der Waldsteht schwarz und schweiget« (1984), Lattmann »Die Brü
der«, ThorstenBecker»DieBürgschaft«, BothoStrauß»DieErinnerungan einen,
der nur einenTag zu Gastwar« (1985), Falkner»Berlin —Eisenherzbriefe« (1986),
Enzensberger »Ach Europa!«, Schädlich »Ostwestberlin«, Walser »Dorle und
Wolf«, »Über Deutschland reden« (1987), Marianne Herzog »Suche«, Jürgen
Becker »Gedicht von der wiedervereinigten Landschaft« (1988), Herta Müller
»Reisende auf einemBein«, Richard Wagner »Begrüßungsgeld« (1989), Loschütz
»Flucht« (1990).

Politologen, die Mitte der achtziger Jahre die »jüngst rapide ansteigende (...)
Zahlder Veröffentlichungen« untersuchten, kamen zu demErgebnis, daßdie vie
len Deutschland-Bücher, Essay-Bände und Anthologien »meistens belanglos«
seien, denn: »Eine irgendwie geartete 'Aktualität' der deutschen Frage im Sinne
einerrealistischen Möglichkeit zurWiedervereinigung istnicht gegeben« (Bredow
1985, 136); für sie handeltees sich bloß um eine »literarische)... Renaissance«:
»Die (Pseudo)Aktualität der deutschen Frage —ein publizistisches, kein politi
sches Phänomen« überschrieb Eckhard Jesse 1986 seinen Literaturbericht in
»Neue politische Literatur«. Gerade gegen den 'Realismus' aberder Politologen
und der Politiker, dievon derZweistaatlichkeit ausgingen, dieEntspannungspoli
tik der sechzigerund siebziger Jahre fortsetzen wollten und deshalb von Wieder
vereinigung nurals 'Rhetorik' sprachen oderdie 'deutsche Frage' für»nicht mehr
offen« erklärten (wie 1985 Willy Brandt, Oskar Lafontaine und Hans Apel), wand
ten sich diejenigen Schriftsteller, die seit 1979 das Thema aktualisierten. Sie bilde
ten unter den westdeutschen Autoren eine wachsende Minderheit.

Obwohl die Häufigkeit von Anthologien zum Thema —seit Hans Christoph
Buchs »Tintenfisch«-Band 1978: »Deutschland: Das Kind mit den zwei Köpfen« —
unterstreicht, daßesweniger daraufankam, was dereinzelne sagte, alsdarauf, daß
er überhaupt an diesem neuen Diskurs teilnahm, lassen sich drei Positionen unter
scheiden, die in etwa mit den Fronten im in diesen Jahren von einer Dauerkrise
geprägten VS übereinstimmen: Ichmöchte siediebundesrepublikanische, diekul
turnationale und die wiedervereinigungsnationalistische nennen. Prominente
Sprecher im VSwarenEngelmann, Grass undWalser. Gemeinsamwar den beiden
letzteren die spezifisch literarische, neu-subjektive Aufladung der Zweistaatlich
keit mit dem Problem der Identität. Machte Grass aus Deutschland als Kulturna
tion eine kulturelleUtopie, so verhüllte sich bei Walser der traditionelle »Wieder
vereinigungsnationalismus« (Heß 1986, 38) in eine Absage an Wiedervereini
gungsrhetorik: »Das Wort Wiedervereinigung ist ein Adenauer-Wort, das können
wir vergessen« (Walser 1989, 110). Gerade diese Beteuerung des Nicht-Rhetori
schen machte aber dieneue Wiedervereinigungsrhetorik aus: Siegab sich als au
thentisch, als subjektiv; Wiedervereinigung erschien nicht als eine offizielle politi-

DAS ARGUMENT 190/1991 ©



Wider den Tbpos vom»Schweigen« 895

sehe Proklamation, sondern als eine ganz persönlicheFrage der eigenen Identität,
des Ausdrucks eines Gefühls, als »Geschichtsgefühl« (ebd., 92) und »Bedürfnis
nach geschichtlicher Überwindung des Zustands Bundesrepublik« (ebd., 23).

Der 9. November fungierte als politischer Probierstein auf die Ansichten von
Deutschland, die zuvor im wesentlichen kulturell- utopisch vorgetragen worden
waren. In den Zeitungen und Zeitschriften wurde dabei von Anfang an Martin
Walser die Rolle des Propheten zugeschrieben, dessen Weissagungenin Erfüllung
gegangen seien. Der Suhrkamp-Verlag druckte eine erweiterte Neuauflage von
Walsers »Über Deutschland reden« mit einerBauchbinde, die Fests FAZ zitierte:
»Walser ist der einzigebedeutende Autorder Bundesrepublik, der die dramatische
Gegenwärtigkeit der vielfach in die ungewisseste Zukunftverschobenen deutschen
Frage auszusprechen wagte, bevor die politische Entwicklung sie bestätigte.«
(FAZ,6.11.1989) Und in einemGesprächmit GünterGrass bauteauch der Spiegel
an diesem Bild von Walser mit, indem gefragt wurde: »Nur Ihr Kollege Martin
Walser wird durch das Thema Deutschland um den Schlaf gebracht. (...) Wie
kommtes eigentlich, daß den Intellektuellen in der Bundesrepublik so wenigzur
deutschen Frage einfällt« (20.11.1989) Das kommende Polemikfeld wurde vom
Spiegel dadurch konstruiert, daß Grass als Gegenfigur zu Walser aufgebaut
wurde: »Dasfehlende Interessean Deutschlandpolitik ist natürlichkeingutes Vor
zeichen für Ihre Kulturnation.«

DieserAusgrenzung fielen in der Aufmerksamkeit der Medien Positionen zum
Opfer, dievonvornherein keine Chance hatten, sichwirksam zuartikulieren, denn
wenn Grass, der zusammenmit Walser die bunderepublikanische Identität in den
achtziger Jahren problematisiert hatte, nun die »Gegenposition zu Walser« mar
kierte (Volker Hage in Die Zeit, 9.3.1990), dannbegann jenseits vonGrass, d.h.
bei der Selbstanerkennung der BRD, der 'lunatic fringe'. Die — den Fakten des
literarischenLebensvordem9. November widersprechende ErhebungvonWalser
zur Ausnahme und die Entgegensetzung vonWalser undGrass, diejene Gemein
samkeit tilgte, die durchdie Ambivalenz desKonzepts Kulturnation bedingt war,
schränkten den Spielraum der publizistischen Stellungnahmen der Literaten von
vornherein ein.

Die hierarchische Polarisierung Walser-Grass trug zu einer fortschreitenden
Verengung des Diskussionsfeldes bei; sichtbar wurde siez.B. auf einer Diskus
sionsveranstaltung deseng mitdem Berliner VS verbundenen Literarischen Collo-
quiums, wo dessen Chef, Walter Höllerer, nun auch Grass außerhalb derGrenzen
des Wiedervereinigungs-Diskurses ansiedelte: »Wir suchen eine Wiedervereini
gung, dieunswas bringt. Grass steht außerhalb desVokabulars, indemwirsind.«
(FAZ, 27.2.1990)

Der angebliche Mangel an positiven Stellungnahmen zur Wiedervereinigung
In der scheinbar harmlosen Formel Höllerers vonder »Wiedervereinigung, die uns
was bringt«, meldete sich das Bild vom Dichter alsRepräsentanten derNation, das
sich nicht erst aus den Reaktionen aufden 9. November kristallisierte, sondern das
aus den Ereignissen seine politische Legitimation beziehen sollte: Dichter-Utopie
sei geschichtliche Wirklichkeit geworden. Mit diesem Maßstab der Übereinstim-
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mungzwischenDichter und Volk wurden inder Folgezeitdie publizistischenStel
lungnahmen von Schriftstellern gemessen. Jede kritische Stimme konnte ins
Abseits verwiesen oder zum Schweigen verurteilt werden. Schon im Dezember
etwa war der Spiegel nicht mehr bereit, einen Artikel von Grass zu drucken, der
das Konzeptder Kulturnation in Richtung Zweistaatlichkeit vereindeutigte; nach
dem Augstein dem Autor versprochen hatte, einen Brief abzudrucken, scheiterte
dies an Grass' Weigerung, einen Satzteil zu streichen — womit ironischerweise
Grass' Behauptung bewiesen wurde, daß »inSachenWiedervereinigung Spiegel,
FAZ und Bild-Zeitung auf regierungsamtliche Linie, das heißt, in Einklang
gebracht werden« (taz, 23.2.1990).

In den Intelligenzblättern FAZ, Spiegel und Merkur bildete sich eine gemein
same Argumentationslinie heraus, die (fast) keine abweichenden Statements dul
dete. Sie gewann ihre Einheitlichkeit nichtnur personell durch die Literaten, die
als legitime Sprecher der sich wiedervereinigenden Nation angesehen wurden,
sondern auch durch ein Netz vonBegriffen und Bildern, die benutztwerdenmuß
ten, wenn mandieaktuellen Ereignisse deuten wollte. DieReihe der infolge ihres
früheren utopischen Einsatzes fürDeutschland privilegierten Sprecher der Nation
wurde durch einige wenige Autoren erweitert, die ihre Position wechselten: Zu
Walser, Grass und Schneider traten im Merkur Dieter Wellershoffund in der FAZ
Hans Magnus Enzensberger.

DreiStadien derDeutung des9. November lassen sich anHand derLeitbegriffe
und der ihnen zugeordneten Bilder unterscheiden: erstens das der von Natur und
Geschichte, vom Volk »diktierten« Wiedervereinigung (bis zur Jahreswende
1989/90), zweitens das einer Utopie als Realität entgegengesetzten Nation (bis
zum März 1990), drittens das der »Vergangenheitsbewältigung« (bis Juli 1990).
Insbesondere indreiMetaphern wurden imersten Stadium dieEreignisse seitdem
9.11.1989 zurGeschichte stilisiert, dieaufdasZiel derWiedervereinigung hinver
laufe: im»Zusammenwachsen dessen, was zusammengehört« (Willy Brandt inDie
Zeit, 17.11.1989), im»Zuge derdeutschen Einheit, der abgefahren ist« (vgl. Aug
stein/Grass 1990, 78-80; Grass 1990, 15-17; Richtlinien für ARD-Reporter, in:
telegraph, Berlin 30.3.1990), und im unaufhaltsamen »Strom«.

Die Wiedervereinigung des Volkes erschienim erstenStadiumauch Schriftstel
lern als von Natur und Geschichte diktiert: Gegen die Künstlichkeit der Grenze
zwischen zwei Staaten setzte Walser »die millionenfachen Verwandtschaftsbezie
hungen« (Walser 1990, 123), den »Bruder, der erwischt wurde und auch für uns
den Kopfhinhielt« (ebd., 116). ImBild derFamilie des Volkes wurden biologische
Natur und Geschichte eins; Naturbilder machten dieGeschichte zum übermächtig
handelnden Subjekt.

DieRezeption von Grass' Aufsatzband »Deutscher Lastenausgleich. Wider das
dumpfe Einheitsgebot« bewies eindringlich die Wirksamkeit der nationalistischen
Geschichtsmetaphorik: Wer vom »D-Zug« der»deutschen Einheit« beiseitestehend
»zurückgelassen« werde, sollte dies »wenigstens schweigend tun« (FAZ, 4.1.1990);
denn wer sich »gegen die (zeit-)geschichtlichen Erfahrungen« »stemmt« (Der
Tagesspiegel, 8.4.1990), holesicheine»blutige (...) Nase« (Rheinischer Merkur,
27.4.1990), werde »hinweggespült vom Volk«, und »deshalb gehe dieGeschichte
über ihn hinweg« (Die Welt, 264.1990).
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Die Realität der Nation, aus der sich die Unvermeidlichkeit der Wiedervereini
gung ergeben sollte, wurde im zweiten Stadium des öffentlichen Redens über den
9. November und seine Folgen gegendie Utopie ausgespielt. Als sich seit Mitte
Dezemberdas neue Parteiensystem in der DDR zu formieren begann, wurde die
Frage des Verhältnisses der beiden Staaten zugespitzt zum kategorischen Aus
schluß der Möglichkeit, daß ein selbständiger Staat DDR als rot-grüner »Natur
schutzpark« (Wellershoff' 1990, 72) erhalten bleiben könnte. Dem Ausschluß der
Denkbarkeit einer selbständigenEntwicklung einer sich von unten und oben refor
mierenden DDR-Gesellschaft diente die öffentliche Denunziationder Utopie.

Gegen den realen Demokratisierungsprozeßwurde in den Feuilletons der BRD
der Vorwurf des Utopismus erhoben. Obwohl scheinbar — wie in Walsers State
ment »VomStand der deutschen Dinge«(FAZ, 5.12.1989) — gegen die Zukunft die
Gegenwartausgespielt wurde, indem dem utopischen, sei es sozialistischen, sei es
grün- alternativen Denken vorgeworfen wurde, die Gegenwart der Zukunft zu
opfern, wurde tatsächlichnur eine andereZukunft programmiert: Die BRD wurde
als vorweggenommene Zukunft der DDR präsentiert. Die nach dem Erscheinen
von Wellershoffs Aufsatz rasch — nicht zuletzt durch Karl Heinz Bohrers Essays
— popularisierte Metapher vom »Naturschutzpark« zielte auf das Einverständnis
mit einem unvermeidlichen»Modernisierungsschub«: »Alles sprichtdafür, daß es
in fortgeschrittenen Industrieländern zur parlamentarischen Demokratie und der
Verbindung von freier Wirtschaft und Sozialstaat nur Varianten, aber keine ver
nünftigeund lebenswerte Alternative prinzipieller Art gibt.« (Wellershoff 1990,72)

Enzensberger später— mit etwasmüderSelbstironie als»Nachtrag zur Utopie«
bezeichneter — Aufsatz »Gangarten« vom 19.5.1990 (in der FAZ als Vorabdruck
aus dem Kursbuch)unterschied sich hinsichtlich des Anspruchs, dasVolk und die
Geschichte zu repräsentieren — wie seineMetapher von den erwachsen werden
den Deutschen zeigt — nichtvon dem Martin Walsers, es sei dennin der Zurück
haltung gegenüber einigen Metaphern und Begriffen der nationalistischen Tradi
tion. Die ressentimentgeladene Häme gegenüber bestimmten Intellektuellen mit
abweichenden Ansichten war bei Enzensberger ersetzt durch eine zynische Ver
leugnung der eigenen Intellektuellenrolle. Mit dem Verbot, Meinungen, Haltun
gen oderVerhalten des 'Volkes', das 'Geschichte' mache, zu kritisieren, landete
Enzensberger bei einer Bestimmung der Rolle der Intellektuellen, die von dem
neokonservativen US-amerikanischen Ideologen Irving Kristol prägnant formu
liert worden ist: Die »Aufgabe des Intellektuellen« bestehe darin, dem »Volk zu
erklären, warum es recht hat, und den Intellektuellen, warum sie sich irren« (zit.
n. Heinrich/Naumann 1990, 267).

Über die Kritik an den linken und rechten Intellektuellen legitimierteEnzens
berger indirekt die Politik der Bundesregierung als authentischen Ausdruck der
Interessen desVolkesundappellierte direktandie Intellektuellen, sicheinverstan
den zu erklären, einverstanden mit allem, was angeblich sowieso geschehe; wie
inquisitorisch diese Forderung erhoben wurde, bewies der NDR-Moderator der
Diskussion zwischen Grass undAugstein, indem erGrass nicht nurfragte: »Woher
nehmen Sieeigentlich das Recht (...) zu sagen, liebe Bürger in der DDRundin
der Bundesrepublik, stimmt nicht so ab, wie ihr wollt, sondern bleibt lieber in
getrennten Staaten«, sondern gleich die Antwort gab, ohne daß im Februar 1990
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irgendeine 'Abstimmung' stattgefundenhatte: »Ihre Argumentation könnte ja auch
sehr elitär, vielleicht sogar undemokratisch wirken, nämlich vor dem Hinter
grund, daß es offenbar in beiden Teilen Deutschlands große Mehrheiten für eine
Wiedervereinigung in einem deutschen Staat gibt.« (Augstein/Grass, 75)

Uwe Timm hatte noch vor den Wahlenvom März eher beiläufig daraufverwie
sen, »wie immer häufiger mit wissender Dreistigkeit die DDR mit dem Nazi-
Deutschland gleichgesetzt wird« (Volkszeitung, 9.3.1990). Getragen wurde diese
Gleichsetzung — die zentrale Begriff- und Bildlichkeit des dritten Stadiums —
nicht nur vom Terminus Totalitarismus, sondern auch von der Metaphorik der
»Stunde Null«, die die gegenwärtigeund zukünftige Situation in der DDR mit der
nach dem »Zusammenbruch« von 1945 identifizierte. So wurde die Geschichte der

DDR total entwertet und zugleich die Geschichte der BRD zum Muster erhoben,
dem die DDR nacheifern müsse. Eine ganzeReihe von populärenSchlagworten
der frühenwestdeutschen Nachkriegszeit wurdewiederbelebt und gewissermaßen
exportiert: »verlorene Jahre«, »Nachholbedarf«, »Normalisierung« (Gaus/Bredt-
hauer 1990,531-533), das wichtigste sicherlich »Vergangenheitsbewältigung«. Aus
der Gleichsetzung vonFaschismus undSozialismus erklärtesichdie Verschärfung
des Tons in der Literaturkritik gegenüber DDR-Schriftstellern. Waren sie im
Novembernoch als Schrittmacherder Demokratie-Bewegung weithin — auch in
der FAZ — gelobt worden, so wurden sie seit März zu Kandidaten einer »Entnazi
fizierung« (FAZ, 20.6.1990).

Wider Willen entlarvte allerdings der Leiter des Literaturblatts der FAZ die
These des Herausgebers seiner Zeitung, Joachim Fest, vom in Ost und West ein
heitlichen Schweigen der Intellektuellen; Frank Schirrmacher stellte in »Die
zweite Stunde Null« (FAZ, 18.6.1990) nicht nur klar, was bundesdeutsche Intellek
tuelle nicht sagen dürfen, wenn sie nicht für vom Leichengift angesteckt gelten
wollen, dasbestimmte DDR-Schriftsteller verbreiten, sonderner grenzteauchden
Kreisder DDR-Autoren ein, die in der BRD als legitimierte Sprecherakzeptiert
seien: Ausschließlich solche Schriftsteller aus der DDR sollten Anspruch auf
öffentliches Gehörhaben, dievordem9. November, bereits indieBRD übergesie
delt waren.1

DieangeblicheEmheftnchkeit der Reaktionen der Schriftstellerin BRD und DDR

Im SinnedesZielsder nationalstaatlichen Einheit konnten nurdiejenigen Autoren
als legitime Sprecher gelten, die schon mit ihrer Übersiedlung individuell die
BRD zur Norm des Wünschenswertens erhoben hatten, wie etwa Hans Joachim
Schädlich inder FAZ: »Diejenigen, dievon zu Hause fortgingen, blieben dennoch
in Deutschland zu Haus.« (28.6.1990)

Alsindirekte Argumente fürdieWiedervereinigung steuerten DDR-Autoren vor
allem zwei Thesen bei: einmal, daß der 9. Novemberdie Literatur in der DDR von
ihrer früheren Funktion als Ersatz einer politischen Öffentlichkeit befreit und
damit die»Reliterarisierung« alsAbkehr von derPolitik eingeleitet habe; undzum
zweiten, daß die literarische Einheit der Kulturnation immer fortbestanden habe,
es mithinnieeine DDR-Literatur gegeben habe.Der Wunsch, Elementeder litera
rischen Kultur der DDR in einem vereinten Deutschland zu bewahren, wurde
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nicht nur politisch als Mangel an »Vergangenheitsbewältigung«, sondern auch
ökonomisch als Versuch, Privilegien zu bewahren, denunziert. Der Ton morali
scher Entrüstung, in dem sich ökonomische und politische Verdächtigung ver
banden, widersprach dem Loblied, das ansonsten auf das materielle Interesse
von DDR-Bürgern gesungen wurde. Nur wo das materielle Interesse, wie im Bild
der Banane, eindeutig mit der Ideologie der sozialen Marktwirtschaft verknüpft
war, wurde es von den Feuilletonisten der FAZ und der Zeit heilig gesprochen;
wo sich das Interesse in Fragennach der sozialen Sicherung — sei es sozialstaat
lich oder gar sozialistische — äußerte, galt es als 'schmutzig', etwa in der Welt:
»Die DDR-Schriftsteller werden lernen müssen, daß Freiheit den Verzicht auf
staatliche Hofsänger-Privilegien bedeutet;wer eine Datscha will, muß sie sich in
Zukunft auf dem Buchmarkt erarbeiten.« (12.5.1990)

Seit dem Wahlergebnis hat sich eine Interpretationdes Gegensatzes von Fres
sen und Moral gerade unter der Wiedervereinigungspolitik kritisch gegenüber
stehenden Autoren eingebürgert, die mir deren verkehrenderMystifikation auf
zusitzen scheint, die in der BRD dasOpferund in der DDR den Eigennutz ideali
siert; verdeckt wird eben durch die nationale Denkform, daß es in der BRD wie
in der DDR einerseits Wiedervereinigungsgewinner, andererseits Wiederverei
nigungsverlierer gebenwird. Weil dieseGegensätze in beidendeutschen Staaten
nicht mehr in den Kategorien von Klassen und sozialen Schichtengedacht wer
den dürfen, sondern national mystifiziert werden, kann es bei Peter Schneider
heißen: »ImWesten gibt es keinen Grund dafür, die Vereinigung zu wollen. Das
von Kohl ist kitschiger Nationalismus. Im Osten hingegen ist es anders. Es gibt
wichtige wirtschaftliche Gründe, die Leutehaben keineLust, sich fürein drittes
Experiment herzugeben, siewollen ihren Anteil amWohlstand, unddas sofort.«
(taz, 22.1.1990) »Nun (...) hätten die Leuteeben dasGeld gewählt. Im Ausland
sehe man die Deutschen meist 'viel zu romantisch und unterstellt Gefühle, wo
wir Deutschen nur noch rechnen'.« (FR, 21.3.1990) Die kritisch intendierte Stel
lungnahme vonGrass unterscheidet sich nicht inder Beschreibung des scheinba
ren Sachverhalts, sondern nur in dessen Bewertung: »Geld muß die fehlende,
übergreifende Idee ersetzen. Harte Währung soll mangelnden Geist wettma
chen.« (Die Zeit, 11.5.1990)

In der »Nationalisierung« des Zusammenhangs von Ideen und Interessen sehe
ichdieAntwortaufdieeingangs gestellte Frage, was hinter dem—nach demhier
Dokumentierten wohl offensichtlich unzutreffenden — Gerede vom Schweigen
der Intellektuellen steckt. Die kulturell-utopische Vorbereitung des »nationalen
Aufbruchs«, die Dominanz positiver Stellungnahmen in den Intelligenzblättern
und das Engagement ehemaliger DDR-Autoren für eine rein literarische Einheit
derNation werden selektiv vergessen, weil es noch abweichende Stimmen gibt.
Hinter dem angeblichen Schweigen steckt, daß nicht ausschließlich das
Gewünschte geredet wird. Der Topos vom Schweigen istdeshalb zu lesen als ein
Versuch, zumSchweigen zubringen. (Vgl. Deppe 1990) Durch dieAusschaltung
abweichender Positionen aus dem, was als national gelten soll, wird gesichert,
daß Interessen nur auf eine bestimmte Weise, mit bestimmten Deutungen ver
bunden artikuliert werden können. Vor allem die Interessen der Abhängigen
können soden herrschenden untergeordnet werden, diesich in den dominieren-
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den Ideen ausdrücken. Indem den Schriftsteilern vorgeworfen wurde, bisher
geschwiegen zu haben, wurdeihneneineAufgabe gestellt, die sie in der Zukunft
zu erfüllen hätten: Sie sollten möglichst schnell etwas (angeblich) Versäumtes
nachholen.

Was prompt geschehen ist: Folgt man nämlich den Spuren der dominanten
Metaphoriküber den 1.Juli 1990 hinaus, so stelltman fest,daß in den vonPhiloso
phen und literarischen Publizisten vorgelegten Essay-Bänden zur Wiedervereini
gung ebenjene Bilder herrschen, die sehr früh in publizistischen Beiträgen von
Schriftstellern geprägt worden sind. Enzensbergers Metaphern regieren die
Bücher von Klaus Härtung (»1989. Ortsbesichtigung nach einerEpochenwende«)
und Peter (»Extreme Mittellage«) wie Michael Schneider (»Die abgetriebene
Revolution«), Walsers Metaphern bestimmen den Essay Dieter Henrichs (»Eine
Republik Deutschland«) mit, und Grass'sche Bildlichkeit findet sich beiJürgen
Habermas (»Die nachholende Revolution«) und Thomas Schmid (»Staatsbegräb
nis. Von ziviler Gesellschaft«) wie Lothar Baier (»Volk ohne Zeit. Essay über das
eilige Vaterland«). Dieser Verfestigung von literarisch konstruierter Bedeutung des
Prozesses des Anschlusses derDDR andie BRD steht allerdings aufmetaphori
schem Feld eine radikale Umkehrung leitender Konzepte entgegen. Spätestens seit
dem Frühjahr 1991 gibt es allgemeine Übereinstimmung darüber, daß eserstens
keine kulturelle Einheit, sondern zwei Mentalitäten gebe, zweitens dieWiederver
einigung ein Experiment sei und drittens derExport von Experten indie ehemalige
DDRder »Entstasifizierung« als »Vergangenheitsbewältigung« vorzuziehen. Die
ser Umbau der tragenden Elementeder Konstruktion »Deutschland« konntesich
nicht zuletzt deshalb unbemerkt vollziehen, weil sich die Debatten in der literari
schen Intelligenz neuenGegenständen zuwandten: vonChristaWolfe »Was bleibt«
über das proklamierte Ende derNachkriegsliteratur derBRD biszum Golfkrieg.
Beigenauerem Hinsehen freilich zeigt sich,daßinallen dreiFällen nurdieKonse
quenzen ausden vorangegangenen Stadien derDeutung des 9. November gezogen
wurden: es bleibe nichts von der Kultur der DDR, Gesellschaftskritik sei keine
legitime Funktion von Literatur, zubejahen sei derKrieg als Fortsetzung einer den
Werten der liberal-kapitalistischen Gesellschaft verpflichteten Politik.

DerProzeß derWiedervereinigung verstärkte sodie Dominanz der»Figur des
positiven Intellektuellen« (Giesen/Leggewie 1991,13), Resultat wie Voraussetzung
eines »Lands ohne Opposition« (ebd., 26/27). Dabei fungieren dieihres angebli
chen Schweigens wegen sogescholtenen Literaten dann gegenüber anderen Kate
gorien der Intelligenz schon wieder als Vorbilder, als Muster, denen sichentneh
menläßt,was z.B.Soziologen undPolitologen reden sollen; OttoKallscheuer etwa
warf den »westdeutschen Sozialwissenschaften« vor, im »Jahre nach der Öffnung
der Mauer« ihre »Aufgabe« »nicht wahrnehmen zu können oder zu wollen«:
»Jedenfalls hatten siedie intellektuelle Wortführerschaft weitgehend abgegeben an
andere Genres: andieSozialphilosophie (Habermas, Henrich), an dieSchriftstel
ler (Grass, Walser), an politische und polemische Essayistik (Härtung, Bohrer)
und —nichtzuletzt —an das Feuilleton.« (ebd., 134)
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Anmerkung

1 Deutlich wurdedies bereits in den Antworten, die literarische Übersiedler am 6.10.1989 auf eine
Umfrageder FAZ gaben: »Was erwartenSie von Gorbatschows Besuchin der DDR?« Der Kontrast
zwischen den Äußerungen von Walser oder Jens, die —beiallen Unterschieden imZiel: Wieder
vereinigung odernicht— aufdie Einleitung einesReformprozesses in der DDR setzten,undden
emotionalenAusbrüchenJurekBeckers,GünterKunertsoder Reiner Kunzes,die die Unveränder-
lichkeit dergehafiten Zustände inderDDR festschrieben, verweist aufden Rechtfertigungsdruck,
unter den die Reformbewegung die Übersiedler setzte. Gegen die Äussern aufVeränderungen der
politischen Strukturen, diezu diesem Zeitpunkt schon vondenDemonstranten gefordert wurden,
insistierten sie darauf, mit ihrerEntscheidung fürdie BRD recht gehabt zu haben,und erwarten
deshalb »nichts Entscheidendes« (Kunze),»Nichtviel«(Becker) oder»nichts« (Kutten) (wie übri
gens auch die zwar in der DDR lebenden, aber überwiegend im Westen publizierenden Rolf
Schneider (»Nichts Nennenswertes«) und Lutz Rathenow (»Eigentlich (...) nichts.« ). Auf den
eisten Blick könnte eine Liste derjenigen früheren oder damaligen DDR-Autoren,die in der FAZ
und der Zeit ausführliche Stellungnahmen veröffentlichen durften, der Einschätzung widerspre
chen, daß sich die Übersiedler eine meinungsführende Rolle zuschrieben. Denn neben Wolf Bier
mann, Kunert, Erich Loest, Monika Maren und Hans Joachim Schädlich kamen auch RolfSchnei
der, Helga Schüben, Helga Königsdorf, Günter de Bruyn, FritzRudolfFriesund RenateFeylzu
Won. Dochdie Artikelder in der DDR verbliebenen Autorenwaren primärPolemiken gegendie
Kritik, die von BRD-Schriftstellern anderWiedervereinigung der Bundesregierung geübtwurde.
Nicht alleDDR-Autoren gingenso weitwie MonikaMaren,die zuerstin der taz, dannim Spiegel
und schließlich im Rheinischen Merkurerklärte: »Ich habemehr Angst vor Piwittund Grassals
vor Höpcke und Kant.« (2.3.1990)
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Alle Macht den Genen ?

Am Vormarsch solcher wissenschaftlichen

Disziplinen wie Gentechnolgie und Sozio-
biologiewirdoffenkundig, daß die Physik als
Paradigma der Naturwissenschaften abge
dankt hat. An ihre Stelle ist die Biologie ge
treten, und damit mehren sich zugleich Be
strebungen, die Unterschiede zwischen
Menschen und Menschengruppen auf aus
schließlich biologische Faktoren zurückzu
führen, ein Reduktionismus, der die Gefahr
in sich birgt, rassistischen und sexistischen
Positionen zu wissenschaftlicher Dignitätzu
verhelfen. Um dieses »biologistische Roll-
Back« zu thematisieren, hat das Plenum
Kritische Psychologie Tübingen im Som
mersemester 1989 eine Veranstaltungsrei
he mit dem Titel »Alle Macht den Genen? —

Biologie und Biologismus in den Sozialwis
senschaften« durchgeführt, deren Vorträge
nun in diesem Sammelband diskutiert wer

den. Eine kritische Wendung gegen den
biologischen DeterminismusinPsychologie
und Soziologie.

Aus dem Inhalt:

V. Schurig: Aspekte der Biologie als neuer
Leitwissenschaft/R. Hohlfeld: Gegen den
biologischen Determinismus/E. v. Kardorff:
Biologismus und Organizismus in den So
zialwissenschaften /W. Jantzen: Behinde
rung, psychische Krankheit und Biologis-
mus/G. Ulmann: Angeboren - Anerzogen?
Antworten aufeine falsch gestellte Frage/U.
Eser: Reproduktionsmedizin — Bevölke
rungspolitik imMutterleib/E.Wulff: Biologi-
stischer Roll-Back in der Psychiatrie
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David Tetzlaff

Teile und Herrsche

Popularkultur und kapitalistische Herrschaft*

Kritische Theorien von Kommunikation/Medien/Sprache/Ästhetik sind in die
sem Jahrhundert fast immer der Auffassung gewesen, daß gesellschaftliche Macht
durch Vereinheitlichung und Zentrierung wirkt, durch die Unterdrückung von
Widersprüchen. Die Menschen werden dadurch unterdrückt, daß sie zusammen
gebracht werden, dadurch, daß sie dasselbe tun und denken. Die entscheidende
analytische Kategorie ist die der »herrschenden Ideologie«. Die herrschenden
Kräfte in der Gesellschaft sichern ihre Position (bewußt oder auch unbewußt)
dadurch, daß sie diese Ideologie, die ihren Interessendient, verbreiten und repro
duzieren, sie als natürlich oder dem gesunden Menschenverstand entstammend
verschleiern. In Opposition dazu treten Theoretikerinnen dann für gesellschaftli
che und ästhetischePraxender Negation, Differenz und Trennungein. Selbst da,
wo die kritischen Theorien sich auseinanderentwickelt haben und lebhafte Kontro

versen stattfinden (siehe Grossberg 1984), behaltensie im Grunde doch die Kon
zeptionvon sozialerHerrschaft als Vereinheitlichung und von Befreiungals Frag
mentierung dieser Einheit bei. Die extremsteVersion ist der Poststrukturalismus,
der jeglicheEinheit — im Gesellschaftlichen, im Diskurs,sogar im Subjekt — als
den Ausdruck von Herrschaft verurteilt. Doch lassen sich diese Verknüpfungen
zumindest bis zu jener Kritik an der Vereinheitlichung durcheine dominante Kul
tur zurückverfolgen, die von der Frankfurter Schule und den Theoretikern der
Massengesellschaft formuliertwurde. Und sie sind so aktuell wie die Resistance-
through-reading-Analysen von JohnFiske (1986) und vielen anderen, die den Text
der populären Kultur als den Versuch begreifen, Widersprüche im Einklang mit
der herrschenden Ideologie aufzulösen. Aber das subkulturelle Publikumist nach
ihrerAuffassungwiderständig, es schafft seineeigenenBedeutungen, die notwen
dig widerständig sind, eben weil sie dem herrschenden Diskurs widersprechen.
Ichhaltedagegen dieGleichsetzung Einheit/Herrschaft fürunangemessen, um die
Beziehung zwischen der massenhaft produzierten Kultur und der Aufrechterhal
tungder gesellschaftlichen Ordnung im Spätkapitalismus zu erklären. Stattdessen
möchte ich behaupten, daß der Beitrag der Massenkultur zur Herrschaft sehrviel
eher in der gesellschaftlichen und semiotischen Fragmentierung zu suchen ist.

Zu ähnlichen Schlüssen gelangt eineGruppe vonTheorien, die ich den »apoka
lyptischen Postmodemismus« nennen möchte, insbesondere die Arbeiten vonFre-
dric Jameson und JeanBaudrillard. Sie legen nahe, daß die gegenwärtige Kultur
durch eine semiotische Implosion und/oder Verflachung charakterisiert ist, die
jeden aktiven Widerstand abschwächt. Jameson (1984) argumentiert, daß dieherr-

* Vortrag aufderKonferenz »Kultur und Kommunikation« in Philadelphia, Oktober 1989. Eine
erweiterte Fassung erschien in Media Culture & Society, Vbl.D, No.l, London, im Januar 1991.
Wir dankenDavidTetzlaff und den Herausgeberinnen der Zeitschrift fürdie Abdruckerlaubnis.
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sehendeKulturproduktionsweise zu einer flachen, gesichtslosen Nachahmung der
Oberflächen vergangener Formen geworden ist. Geschichte wirdausradiert. Zeit
strukturenbrechenzusammen,undda die Bedeutungsproduktion das Zeichenvor
aussetzt,um die Gegenwart mit der Vergangenheit undder Zukunftzu verbinden,
zerbricht konsequenterweise auchdie Verkettung von Bedeutetem. Die räumliche
Ordnung weicht der rasenden Betriebsamkeit der heutigen Landschaft und der
neuen Architektur. Das Subjektkann sich in Zeit und Raumnicht mehr orten. Die
kulturelleAktivitätwird als ein vom Zufallabhängiges, schizophrenesEintauchen
in die Zeichen und Bilder selbst rekonstituiert, wobeideren Referentenabgeschnit
ten sind.

»... der Zusammenbruchder Zeitordnung befreitdieseGegenwart plötzlichvon allenAktivitäten
und Intentionen, die sie fbkussieren und zu einem Raum für Praxis machen könnten.« (Jameson
1984,73)

Jameson fuhrt diese Effekte auf das ökonomische System zurück. Er nennt den
Postmodernismus »die kulturelle Logik des Spätkapitalismus«. Die globale Aus
breitung und Durchdringung des multinationalen Kapitals in Verbindung mit sei
ner Verdrängungproduktiver Technologien durch reproduktive (Medien, Compu
ter, usw.) ist derart gründlich, daß keine geografische oder kritische Distanz mehr
hergestellt werden kann. Die Desorientierung in der Kultur spiegelt unsere Unfä
higkeit wider, uns auf die Machtzentren zu orientieren, die unser Leben beein
flussen.

Für Jean Baudrillard (vgl. z.B. 1978) ist das Reale von einem Hyperrealen
ersetzt worden: einer Serie von Simulationen, von Modellen, die durch andere
Modelle erzeugt werden, von Vorstellungen, die lediglich frühere Vorstellungen
repräsentieren. Allgegenwärtige Medien liefern einen unaufhörlichen Strom von
übergenauer Information. Das Individuum kann sich nicht verteidigen, die Gren
zen der Subjektivität werden von den Medienriesen fortgerissen. Aber die Infor
mation kommuniziert nicht mehr, ihre Masse überwältigt ihre Bedeutung. Gegen
sätze zerfallen in formale und operationale Abstraktion und Äquivalenz. DieFas
zination durch den Kode der Übertragung (den Signifikanten) ersetzt die Kon
struktion von Bedeutung und zerstört damit die Kommunikationeiner Mitteilung
(des Signifikats), die der Kode hätte übermittelnkönnen. Die Bedeutungimplo-
diert, und damit implodiert auch das Gesellschaftliche.Das Individuum wird zum
Schizo, zur bloßen Oberfläche oder zum Bildschirm, es spiegelt das Bild anderer
Oberflächen, die die Mediennetze ausstrahlen, passiv wider.

Jameson und Baudrillard wollen ihren Analysen eine positive Wendung geben,
indem sie—wieichmeine, ohne Erfolg —versuchen, inderpostmodernen Öde
progressive Aspekte auszumachen. Aber die apokalyptische Vision des Postmo
dernen legtnahe,daßdie Medienunddie kapitalistische Kulturallgemein Tenden
zen aufweisen, die denjenigen, die ihnen gewöhnlich zugeschrieben wurden,
geradeentgegengesetzt sind: sie tendieren zur Dekonstruktion vonBedeutung und
kulturellerGemeinschaftlichkeit, und nichtzu ihrer Verschmelzung in einemein
heitlichen herrschenden Modell.
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Ideologie und Postmoderne als Herrschaftsformen

Gesellschaftliche Macht, die auf der Des-Orientierung gesellschaftlicher Bezie
hungen basiert—in der Formihrer Verwirrung oder der Abkehrvon ihnen—,
weist einige Vorteileauf gegenübereiner Macht, die, wie vonden Theorien der
»herrschenden Ideologie« dargestellt, statt dessen auf der Orientierung von
Beziehungen beruht. Die Ideologie ist nicht selbstverständlich, sie muß wie
jedes bedeutungsvolle Zeichensystem entschlüsselt (dekodiert) werden. Folglich
müssen ideologische Subjekte recht anspruchsvolle Fertigkeiten der Dekodie-
rung besitzen. Sie müssen den Wunschund die Fähigkeithaben, die rhetorische
Konstruktion von Argumenten nachzuvollziehen, semiotische Verbindungen
herzustellen, unter die Oberfläche von Zeichen zu schauen und hermeneutische
Hefe herzustellen. Um diese Fertigkeiten zu unterstützen, muß das herrschende
System in seinen Subjekten gewisse Formen von Rationalität und kultureller
Kompetenz fördern. Es muß ebenso eine gewisse Form von sozialer Kompetenz
fördern, denn die Sprache der Ideologie ist notwendigerweisepolitisch. Die Ide
ologie setzt eine Aufgeschlossenheit für die gesellschaftlichen Angelegenheiten
sowie ein gewisses Verständnis derselben voraus. Das heißt, daß ideologische
Herrschaft problematisch ist, weil sie die Machtverhältnisse ansprechen muß,
um sie aufrechtzuerhalten, und daß sie geistige und kulturelle Fähigkeiten för
dern muß, die auch gegen sie gekehrt und zur Erzeugung von Analyse, Kritik und
oppositionellen Strategien eingesetzt werden können. Um wirksam zu bleiben,
muß ideologische Herrschaft den Einsatz ihrer Techniken streng überwachen,
was schwierig ist. Eine Grundfunktion des öffentlichen Bildungs- und Erzie
hungswesens ist die Vorbereitung der Bevölkerungauf ideologische Herrschaft
durch die Entwicklung der kulturellen Fähigkeiten, die nötig sind, um an der
Ideologie teilzuhaben, dies aber bei gleichzeitigerBeschränkung und Orientie
rung auf die gewünschten Ziele. Zum Beweis, daß diese Funktion regelmäßig
scheitert, brauchen wir nur an unsere eigene Kritik zu denken. Uns wurde
erlaubt, kulturelle und intellektuelle Fähigkeiten zu entwickeln, in der Hoff
nung, wir würden sie anwenden, um an den herrschenden ideologischen Syste
men teilzuhaben. Statt dessen wenden wir sie —zumindest gelegentlich —gegen
diese Systeme. IdeologischeHerrschaft muß ständig mit dieser Gefahr rechnen.

Herrschaft durch postmoderne Fragmentierungist dagegen weniger anfällig.
Postmoderne Kultur erfordert nicht, daß Verbindungen zwischen dem Text und
der Weltaußerhalb der Medien hergestelltwird. Indem sie so in sich geschlossen
ist, vermeidet sie die Frage der gesellschaftlichenVerhältnissevöllig. Ihre Spra
che —sofern sie eine besitzt — ist unpolitisch. Wodie Subjektesonst vielleicht
versuchen würden, ihren Platz im gesellschaftlichen System zu verstehen, sind
sie jetzt vonflachen Bildfragmenten fasziniert. Die Werkzeuge der Rationalität
sind weder gefragt, noch werden sie vom visuellenSpektakel gefördert. Wenn
Kultur zu Schizophrenie und Faszination verkommt, werden widerständige
Gruppen, denen es gelingt, imallgemeinen Brei postmoderner Fragmentierung
feste Gestalt anzunehmen, nicht in der Lage sein, sich so auf das gesellschaftli
che Systemzu beziehen, daß sie wirksam Widerstand leistenkönnen.
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Kapitalismus, Herrschaft und Geschichte

Ein Problem mit den Konzepten von Einheit als Herrschaft ist, daß sie nicht mit
der historischen Entwicklung des Kapitalismus übereinstimmen, denn diese ist
geprägt von einer kontinuierlichen Machtzentralisierung bei einer gleichzeitigen
Dispersion von Machteffekten, der Diversifikation der Unternehmen und einer
Überlagerung der Inhalte durch die Formen. Die parallelen Bewegungen der Kon
zentration und der Diversifikationsind nicht widersprüchlich. Im Gegenteil, die
letzteren bieten die Grundlage, auf der die ersteren sich konstituieren.

Ein Beispiel dafür ist die Geschichte der amerikanischen Massenmedien.
Anfangdes 19. Jahrhundertswarder Journalismus vonder Parteipressedominiert.
Es gab viele Zeitungen, alle warengefüllt mit heiß umkämpften politischen The
men, alle richteten sich an besondere politische Fraktionen und hatten deshalb
relativ beschränkte Auflagen. Als Ware spielten die Zeitungen in der Wirtschaft
keine große Rolle. Sie wurden nicht von Kapitalisten produziert, um Profit zu
akkumulieren, sondern von mittelständischen Kaufleuten, die sich durch die
Patronage der vielfältigen politischen Interessen unterhielten, denen sie dienten.

Mitdem Aufkommen der Boulevardpresse wurdeder Journalismus insZentrum
der kapitalistischen Wirtschaft gerückt. DieZeitungen botennundie Möglichkeit,
selbst bedeutenden Profitabzuwerfen. Die Kontrolle der Presse ging vom mittel
ständischen Unternehmer auf den Finanzkapitalisten über. Um Anziehungskraft
auf die Massen auszuüben, rückte die Presse von der spezialisierten Politik der
Parteiblätter ab. Sensationslüsterne Kriminalgeschichten ersetzten die politischen
Themen. Die grafischeGestaltung spielteeine zunehmendbedeutendeRolle: wie
ein Blattaussah, wargenauso wichtig wiesein Inhalt. Diegrößte Veränderung in
der Zeitungsform, welche die Boulevardblätter erzwangen, warjedocheine Explo
sion des inhaltlichen Spektrums. Die Boulevardpresse enthielt eine Reihe von
Rubriken,die sich an unterschiedliche Bevölkerungsgruppen richteten —die reli
giöse Seite, die Frauenseite,die Sportseite. Der Inhalt weitetesich über verschie
dene Aspekte von Nachrichten auf Comics, Horoskope, Ratgeberkolumnen und
andereUnterhaltungsrubriken aus. DieZentralisierung der Journalismusindustrie
baute auf dieser Vielfalt auf. Die Massenblätter trieben die vielen Tendenzblätter
in den Bankrott, undder Journalismus begann seinen unaufhaltsamen Gang zum
Monopol.Im20.Jahrhunderthabendie Medienproduzenten die Vielfalt ihrerPro
dukte bewahrt und ausgebaut, während die Kontrolle über die Produktion sich
zunehmend zentralisiert. Medienkonzerne fusionierten und riefen Kommunika

tionskonglomerate ins Leben; diese wurden ihrerseits von größeren Multis
geschluckt, die von der gleichbleibend hohen Profitrate in der Kulturindustrie
angezogen wurden.

Einenoch aussagekräftigere Geschichte, diedarüber hinaus dieFrageder Herr
schaft direkt thematisiert, gibt uns Richard Edwards (1981) mit seiner Untersu
chung der Veränderungen am kapitalistischen Arbeitsplatz. Edwards bestimmt
Herrschaft am Arbeitsplatz als die Fähigkeit, gewünschtes Verhalten hervorzu
bringen, die Arbeitskraft wirksam in Lohnarbeit umzuwandeln. Der Unterneh
merkapitalismus des 19. Jahrhunderts war durch einfache Herrschaft charakteri
siert: durch die unmittelbar persönliche Autorität des Chefs. DieFirmen operier-
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ten in verhältnismäßig kleinem Maßstab — lokal und auf eine Produktionsform
beschränkt— und gehörten im allgemeinen einem einzelnenoder einer Familie.
Der Kapitalist kanntealle seineAngestellten persönlich, und er kanntedie Anfor
derungenihrerTätigkeiten. So konnte er ihre Arbeit direkt dirigieren. Ob sie dem
Chef mit Verachtung oder Loyalität begegneten, alle Arbeiterinnen hatten eine
bedeutungsvolle Beziehung zu ihm. Die Quelle von Autorität und Herrschaft war
auch in den oft idiosynkratischen Befehlen des Chefs unmittelbar offensichtlich.

Die Kapitalexpansion stürzte diese Herrschaftsform in die Krise. Die Orte, an
denen gearbeitet wurde, lagen mehr und mehr außerhalb des unmittelbaren
Zugangs der Besitzer, der Chef kannte nicht mehr alle seine Angestellten, er
konnte nicht mehr sehen, was sie taten. Darüber hinaus verlor er aufgrund der
technischen Entwicklung und Spezialisierung die Kenntnis der Arbeitsprozesse,
die unter seinerVerfügungsgewalt stattfanden. Zunächstreagierte das Kapital dar
auf mit der Einrichtungvon, wie Edwards es nennt, hierarchischer Herrschaft,die
sich am militärischen Modell der Kommandofolge orientierte. Darin wurde die
Autorität an eine Reihe von Unterchefs delegiert. Jeder Vorarbeiter behielt eine
persönliche Beziehung zu den ihm unterstehenden Arbeiterinnen, er übte das
Recht auf Bestrafung, Belohnungund andereArbeitsanweisungen auf die gleiche
autokratische Manier wie der Chef aus. Das Wesen der hierarchischen Macht war

»nackt und unmittelbar sichtbar«, und ohne die mildernden paternalistischen
Effekte, die der persönliche Kontaktder Arbeiterinnen zum Big Boss gehabthatte,
legte sie die repressive Natur der kapitalistischen Verhältnisse bloß und lieferte
einen natürlichenAngriffspunkt fürWiderstand. Die großenArbeitsniederlegun
gen um die Jahrhundertwende, vom Pullman-Streik zum Stahlarbeiterstreik,
offenbarten das Versagen der hierarchischen Herrschaft: »Das System, das die
Arbeiter unter Kontrolle halten sollte, wurde zu einer der Hauptbelastungen, die
sie zum Zurückschlagen motivierte« (Edwards 1979, 65).

DerKapitalismus begegnete diesenFehlschlägen mit verschiedenen Experimen
ten, von Programmen der Arbeiterwohlfährt bis hin zur wissenschaftlichen
Betriebsführung. Obwohl diesen Experimenten im großen undganzen keinErfolg
beschieden war, zeigtensiedochnützliche Techniken auf, die in späteren, verbes
serten Herrschaftssystemen eingesetzt wurden. DieSozialprogramme zeigten, daß
es von Vorteil ist, in die umfassende Herrschaftsstruktur für die Arbeiterinnen
kleinere Anreize einzubauen. Der laylorismus zeigte die Vorteile der Trennung
von Entwurf und Ausführungund fetischisierte die Arbeit, indem ihr Zweck aus
dem Bereich derArbeiterinnen gerückt undihnennurdie leereHülleihrer forma
len Anforderungen belassen wurde. Es zeigte sich, daß Beschwerdeverfahren die
Vorrechte des Managements eher bestätigen als gefährden, und wenn die
Beschwerden der Arbeiterinnen auf individueller Basis behandelt werden, können
sie ihre Belange nicht kollektiv vorbringen.

Dieerste erfolgreiche Alternative zurhierarchischen Herrschaft tauchte mitder
Einführung der Fließbandproduktion auf. Diese Art von Herrschaft nennt
Edwards »technischeHerrschaft«. Die auszuführende Tätigkeit wird von der Posi
tion am Fließbandbestimmt, und der/die Arbeiterin muß sie jedesmal ausfuhren,
wenn ein Produkt ankommt. Der Vorarbeiter überwacht die Arbeit, ist aber nicht
persönlich verantwortlich für ihre Leitung. »Anstelle von Herrschaft, die vom
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Chef über die Arbeiterinnenausgeübt zu werdenscheint, gehtdie Herrschaft nun
von der viel unpersönlicheren 'Technik' aus« (120). Technische Herrschaft fesselt
die Arbeiterinnen an ihren Arbeitsplatz, isoliert sie und macht sie unbeweglich.
Zusätzlich zur Vereinzelungerzeugt sie aucheine bestimmte Form von Vereinheit
lichung der Arbeitskräfte, indem sie diese »an gemeinsame Arbeitsgeschwindig
keiten und — Muster« fesselt, »die von der Produktionstechnik vorgegeben wer
den« (127).

Zwar löste dietechnische Herrschaft das Problem der Übersetzung von Arbeits
kraft in Lohnarbeit auf der Ebene der einzelnen Tätigkeiten, sie verlagerte aber
damit den Konflikt auf die Ebene der Gesamtfabrik. Daher haben die traditionel

len Schlotindustrien, in denentechnische Herrschaft praktiziert wird, Streiksund
Bummelstreiks erlebt, die, auch wenn sie niemals so bedrohlich waren wie die
großenKonflikte der Vergangenheit, ein schmerzhafterDornim Fleischdes Kapi
tals bleiben.

Darüberhinausstelltesich technischeHerrschaft alsunpraktischheraus,alsdie
Wirtschaft unter der Ägide riesiger, diversifizierter Konzerne von der großange
legten Fabrikproduktion zu High-Tech- und Informationsprodukten überging.
Dies führte zur Entwicklung von »bürokratischer Herrschaft« (Edwards). Sie wird
auf der Basisvon individualisierten Arbeitsvorschriften und mit der »unpersönli
chen Kraft« der Firmenpolitik ausgeübt, heutzutage die wichtigsten Mittel von
Herrschaft am Arbeitsplatz. Die bürokratische Herrschaft integriert die Lehren,
dieausfrüheren Herrschaftsformen unddenvonihnen inspirierten Kämpfen gezo
genwurden. AnstatteineproblematischeVereinheitlichung zu erzwingen, erzeugt
sieeineSchichtung derArbeitskräfte durch »sorgfältig formulierte Arbeitsplatzbe-
schreibungen, die jeden Tätigkeitsbereich alseineunverwechselbare Position defi
nieren« (137). DieTrennung vonEntwurfundAusführung wirdohnedie Diszipli
nierung durch das Fließband oder den Refa-Ingenieur aufrechterhalten. Die
Arbeitskräfte arbeiten ohne direkte Überwachung. Die Regeln definieren die Auf
gaben und stellen sicher, daß das erwünschte Ergebnis erzielt wird. Die formale
Struktur von Regelungen und formulierter Politik rückt den Inhalt der Arbeit in
den Hintergrund. Bürokratische Herrschaft versichert sich der Zustimmung zu
ihren Regelungen inForm vonAnreizen, »durch denMechanismus derBelohnung
von Verhalten, das fürdasHerrschaftssystem relevant ist, und nicht einfach fürdie
Arbeit selbst« 048).

In dem Maße, wie persönliche Machtund technische Notwendigkeit entfallen,
verschwinden die Produktionsverhältnisse in derStruktur der Firmenpolitik.

»Vor allem hatdie bürokratische Herrschaft die Ausübung kapitalistischer Macht institutionali
siert, indem sie Macht so erscheinen läßt, als ob sieder formalen Struktur der Organisation
selbst entspringt. Hierarchische Verhältnisse wurden vonBeziehungen zwischen (unterschiedlich
mitMacht ausgestatteten) Menschen inBeziehungen zwischen Inhabern von Arbeitsplätzen oder
Arbeitsplätzen selbst umgewandelt, von spezifischen Menschen und konkreten Arbeitsaufgaben
abstrahierend.« (145)

Diebürokratische Herrschaft hatdieArbeiteropposition nichteliminiert, aberihre
Schichtenstruktur kanalisiert den Unmut aufder Ebene des Individuums oder klei
ner Gruppen, die für die Firma kaum eine Bedrohung darstellen. Entsprechend
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besteht für Edwards der Haupteffekt gegenwärtiger Herrschaftsstrategien in der
Spaltung der Arbeiterklasse in voneinander abgegrenzte »Fraktionen«.

»Während seines ersten Jahrhunderts erbte und rekrutierte der amerikanische Kapitalismus
äußerst heterogene Arbeitskräfte, er formte jedoch seine Lohnarbeiter zu einer zunehmend
homogenenKlasse.Im 20. Jahrhundert zogdasökonomischeSystemGruppenan, die so hetero
gen waren wie zu Anfang, jedoch tendierte die kapitalistische Entwicklung dazu, die Unter
schiede zwischen ihnen nicht zu verwischen, sondern zu institutionalisieren.« (163)

Edwards kommt zu dem Schluß, daß diese Unterschiedefür das Kapitalvon Vor
teil waren. »Die Unfähigkeit der Bewegungen der Arbeiterklasse, diese Spaltun
gen zu überwinden, hat alle Anstrengungen für ernstzunehmende Strukturrefor
men zum Mißerfolg verdammt.« (184)

Edwards' Analyse hat mehrereImplikationen für eine Medientheorie. Er zeigt,
daßalleVersuche, einegemeinsame Basis fürdieAusübung vonHerrschaft herzu
stellen, unweigerlich aucheinegemeinsame Widerstandsbasis eröffnen. Deshalb
haben die Herrschenden allen Grund, ihren Untergebenen keine gemeinsame
Basis zurVerfügung zu stellen, undtatsächlich warihreHerrschaft immer erfolg
reicher, wennsie dies vermieden haben. Herrschaftist auch wirksamer, wenn sie
die Inhalte und den Zweck vonTätigkeiten verschleiert und stattdessen die for
male Oberfläche hervorhebt, wenn sie beschränkte Formen von Autonomie
erlaubtund beschränkte Belohnungen —Edwards sprichtvon»Bestechungen« —
für diejenigen mit einbaut, die das erwünschte Verhalten an den Tag legen.

Bürokratische Kultur

Wenn derKapitalismus inderArbeitskultur keine Einheit und auch kein Verständ
nisder gesellschaftlichen Zusammenhängen mehr produziert, warum sollte er es
dannin denFreizeitkulturen tun? Tatsächlich fügt sichdiepopuläre Kultur perfekt
indieumfassenden Entwicklungslinien von Herrschaft ein, indem siedieVorteile
der Fragmentierung und derOberflächlichkeit schon lange vor ihrer Einführung
amArbeitsplatz zurGeltung gebracht hat. Nur gehen dieMedientheorien leider
immer noch von Herrschaftsmodellen aus, die der Kapitalismus längst über Bord
geworfen hat. Zum Beispiel behaupten die Theoretikerinnen des widerständigen
Lesens eine 'herrschende Ideologie', die sicheine simple Herrschaft als das von
derKulturproduktion Beabsichtigte vorstellt (z.B. Fiske 1986a, 1986b). Natürlich
decken ihre ethnographischen Studien eine solche Bedeutungs-Vereinheitlichung
innerhalb des Publikums nicht wirklich auf. Edwards würde ihnen zweifellos
darinzustimmen, daßes einesolche Einheit unterdenUntergebenen desKapitals
nicht gibt. Die Frage ist nur, obdieser Tatbestand auferfolgreiche lokale Wider
stände deutet, odervielmehr aufeine Fragmentierung in der Art undWeise, wie
das Kapital seine Subjekte anspricht, also aufeine Reihe von sorgfältig formulier
ten kulturellen »Arbeitsplatzbeschreibungen«? FürdieFranldurter Kritik und die
Apparat-Theorien in der Filmwissenschaft wirkt die Kultur als eine Form von
technischer Herrschaft. Siesehen darineinBeispiel jener Ultra-Rationalisierung,
die Habermas einmal als technologischen Faschismus bezeichnet hat. Die popu
läre Kulturhat aber nie mit der Einheitlichkeit einer Industriefabrik funktioniert,
siehat nie spezifische Tltigkeiten ineinem durchregelten Zeitplan verlangt. Sie
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offeriertimmereine Vielzahl vonTexten undeine Vielzahl vonMöglichkeiten, sie
zu benutzen, und überläßt den Leserinnen den Zugriff.

Die populäre Kultur gewährt ihren Teilnehmerinnen immer eine Art von Beloh
nung. Die Rezeptionstheoretikerlnnen erkennen an, daßdas populäre Vergnügen
daran nichtunbedingt dieIdentifizierung miteinerwiderspruchslosen patemalisti-
schen Autorität impliziert. Da sie jedoch diese Autorität immer noch als Intention
des Systems begreifen, behaupten sie,daßdie Lust,die ihmentspringt, notwendi
gerweise widerständig sein muß. Aus der Perspektive der bürokratischen Herr
schaftsindaber die textuellen Belohnungen nur die Bestechungen, die sicherstel
len, daß die Untergeordneten sich an die Verhaltensziele des Systems halten,
indem es ein geringes Maß an subjektiver Autonomie zuläßt.

Die Fragmentierung und der Formalismusbürokratischer Herrschaft findet ein
kulturelles Äquivalent in der postmodernen populären Kultur. Die Arbeitsplatzbe
schreibung bestimmt dieArbeit oberflächlich und formal und verlangt kein per
sönliches Engagement aufsehen derAngestellten oderVorgesetzten. Diepostmo
derne Kulturersetztdie Inhaltedurchdie flache Faszination vonFormen, und ihre
Konsumenten bleiben ebenfalls distanziert undunengagiert. Bürokratische Herr
schaft ist Fetischisierung von Arbeit. Die Arbeitskraft findet, wie jede andere
Ware, ihren Inhalt verschoben und ersetzt durch ihreFunktion imSystem. Ähnlich
istderPostmodernismus dieFetischisierung derKultur. Bedeutung fällt dem Pro
fitmotiv zum Opfer. Was bleibt, ist die Oberfläche.

Fred Pfeil (1985) hat die gesellschaftlichen Bedingungen, die der Förderung
postmoderner Ästhetik bei der nach oben strebenden Nachkriegsgeneration
(Baby-boomers) dienten — er spricht von der Professional Managerial Class
(PMC)1 —mit den Entwicklungen inderkorporativen (corporate)2 Gesellschaft
im allgemeinen in Zusammenhang gebracht, und mit der bürokratischen Herr
schaft imbesonderen. Inden 50er Jahren reagierte diekorporative Macht aufdie
Wohnungsprobleme ihrer Angestellten mit einer Politik der Stadtrand-Entwick
lung. Die Vervorstädterung fragmentierte traditionelle kulturelleStrukturen. »Die
Herausnahme der Kleinfamilie ausihrem Beziehungsnetz vonKiezundVerwandt
schaft« (166) bereitete denWeg dafür, daß »das tägliche Lebens aufneuer, erwei
terter Ebene zur Ware wurde (commodification)« (167). Die Stadtrandsiedlung
enthielt keinen Ort für einen traditionellen öffentlichen Bereich, da dieser vom
Markt bereits fragmentiert worden war. »Für die meisten von uns war das Fern
sehen die gesamte Öffentlichkeit, über die wir verfügten« (271). Der zunehmende
Einzug von Frauen in den Arbeitsmarkt und die Betonung von »wissenschaftli
cher« Kindererziehung untergrub die Konstruktion von Geschlechteridentitäten,
was wiederum zu »einer teilweisen Auflösung, De-Zentrierung und Abwertung
des autonomen Ichs« (268) beitrug. Diese Entwicklungen sind die Quelle eines
postmodernen Stils, der »den unablässigen Prozeß derKonstituierung, Fragmen
tierung und Auflösung des Selbst als Konsumenten und als Konsumgut (consume-
rized seif) in der Gewalt einer rücksichtslos eindringenden Welt von Produkten
nachahmt« (278). Pfeil bezieht die postmoderne Aushöhlung von Bedeutung
unmittelbar auf die Position der PMC in der bürokratischen Produktion.
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»Abgeschnitten vom OrtundvonderErfahrung dermateriellen Produktion, abgetrennt vonder
wirklichen systemischen Funktion derreproduktiven Funktionen, diewirausüben, undaufgrund
der mystifiziertenUndurchsichü'gkeit unserereigenen beruflichen Kodessiehtdas, wasringsum
in unserm Leben in der Gestalt von 'Verwalterinnen, 'Sozialarbeiterinnen, Lehrerinnen usw.
erscheint, wie ein Chaos von zufälligen Kodes aus, die wir zu handhaben und zu beobachten
haben ... IstBedeutung in derallgemeinen Öffentlichkeit immer nur einTrick oder eine leere
Hülse und bezieht sie sich in der Berufswelt bestenfalls auf sich selbst, so beschäftigt sich die
PMCaufdem kulturellen Terrain zum eigenenVergnügen mitderAushöhlung vonSinn, undalle
Bezügewerdenzu einem ästhetischen Prinzip.« (284f.)

Doch ist die postmoderne Implosion nicht die einzige kulturelle Spiegelung der
bürokratischen »Logik«des Kapitals. Viele gegenwärtige populäre Texte sind ein
deutig nicht postmodern, sondern artikulierennoch sinnhaft Ideologien. Das heißt
aber nicht, daß sie dem Einfluß des Spätkapitalismus entgangen wären. Eher ist
die Ideologiedem korporativen Weg in die Schichtung, Spezialisierung und in die
individualisierte Ansprache gefolgt.

Die Herrschaftsmatrix

Der Kapitalismus ist nicht für jeden Aspekt oder jeden einzelnen Fall von Herr
schaft in kapitalistischen Gesellschaften verantwortlich. Patriarchat und Rassis
mus existierten lange bevor der Kapitalismus auf die geschichtliche Bühne trat.
Zusätzlich zu diesen Manifestationen unterdrückerischer Kräfte gibt es in der
Gesellschaft eine Reihe von lokalen Autoritätsformen auf unterschiedlichen Ebe

nen, in der Familie und anderen persönlichen Beziehungen, in geographischen
und ethnischenGemeinschaften, in klassenspezifischen Normen usw. Dieseande
ren Machtzentren sindgewöhnlich auf irgendeine Art mit dem Kapital verbunden,
lassen sich jedoch nicht auf dieses zurückfuhren.

Das Genialeam Kapitalismus ist die Einfachheit seines Motivs. Solange Profit
akkumuliert und maximiert wird, sind andere Überlegungen sekundär. Dieser
Umstand macht das Kapital sehr flexibel, es kann Gelegenheitsbündnisse mit
anderen Machtzentren eingehen. Wie in der Politik bedeutet die Existenz solcher
Bündnisseweder, daßdie involviertenParteien miteinanderübereinstimmen, noch
bedeutet es, daßsie ihreeigenen Ansprüche aufdemTerritorium deranderen völ
lig unterdrücken.

Die Schwächung bestimmter Herrschaftsformen muß nichtauf eine Befreiung
hindeuten. Die Ablösung einerHerrschaftsform ist möglicherweise ihreUsurpa
tion durch eine ebenso verabscheuungswürdige andere. Der kulturelleKonserva
tismus, die von der religiösen amerikanischen Rechten so sehr geliebte traditio
nelle autoritäre Familie, ist dem Kapitalismus all die Jahre freundschaftlich ver
bunden gewesen, und umgekehrt. Da es jedoch zunehmend profitabel wird,
Frauen anden Lohnarbeitsplatz zu bringen (für nur60% der Kosten gleichwerti
ger Männerarbeit), istes sinnvoll, ihnen Abtreibungen zuerlauben, damit siedort
auch bleiben. Mutti wird sowieso nicht in der Küche stehen und den nahrhaften
Apfelkuchen backen.3 DadieWirtschaft — zunehmend ausgerichtet aufdie Pro
duktionvon Information und Unterhaltung — ungeheure Profite in der pompösen,
sinnlichen, hedonistischen und nihilistischen Popkultur (Schlitzerfilme von
Freddy Krueger, Wichsplatten von Prince) findet, sind Kinder und Jugendliche
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mit dem langweiligen gesunden Kuchen ohnehin nicht mehr zufriedenzustellen.
Somit werden die Standards und Praxen des kulturellen Konservatismus von sei

nem ehemaligen Verbündeten usurpiert. Noch legen die Politikerinnen für die
alten Werte Lippenbekenntnisse ab, tun aber nichts mehr für sie. Die geringen
Zensurmaßnahmen gegendie GeißelnSexund Gewalt sind ausschließlich symbo
lischer Art (im Gegensatzzur Zensur gegenüberder politischen Opposition, die
ihre Zähne durchaus noch hat). Trotz eines beachtlichen Presserummels und trotz
des Auftritts verschiedener Gattinnen einflußreicher Senatoren auf Seiten der

Anklage hatte die Kampagne des Parents Music Resource Center gegen Schmutz
undSchundin der Popmusik keinerlei Wirkung aufdieIndustrie,außerdaß siedie
Popularität von stigmatisierten Gruppen wie Slayer, Megadeth und Motley Crue
möglicherweise gesteigert hat. Bei dem zu diesemThema abgehaltenen Senatshea
ring schlössensich die Gesetzgeberjeder Verdammung des Sex-Drugs-Rock'n'Roll
mit dem gleichzeitigen Gelöbnis an, daß sie nichtdie Absichthätten, das Rechtauf
freie Meinungsäußerung und das freie Unternehmertum gesetzlich anzutasten.
Wenn Werte mit Dollars kämpfen, darf man jedesmal auf das Geld setzen.

Im allgemeinen werden die verschiedenen Formen alliierter gesellschaftlicher
Macht in eine Hierarchie verhandelt, in der das Kapital ganz oben steht. In jedem
Einzelfall können aber die Positionen in dieser Hierarchie umverteilt werden.

Wenn das Kapital auch bei den wesentlichenKonfliktendominiert, so dominiert
im Hause von Jerry Falwell4 doch zweifellos der kulturelleKonservatismus. Wir
erkennen also an verschiedenengesellschaftlichenOrten unterschiedliche Manife
stationen von Herrschaft.

Wir könneneine kulturellePraxis als widerständig bestimmen, wenn sie gegen
eine primäre Machtform an der Stelle oppuniert, wo sie auftaucht. Opposition ist
alsojeweilskontextabhängig. Der Besuch einesGeorge-Michael-Konzerts ist zum
Beispiel in Santiagooppositionell, in Minneapolis konformistisch und in Moskau
(wo die Gesellschaft mittlerweile zwischen repressivem Staatssozialismus und
ziellosem neokapitalistischenKonsumismus zu schwanken scheint) absolut zwei
deutig. Solche Zuordnungen wären aber trotzdem zu einfach und außerdem irre
führend. Oppositionist, nichtnur im Blickauf einenje spezifischenText, sondern
auch hinsichtlich des spezifischen Ortes, wo er gelesen wird, keine universale
Kategorie. Die Orte sind komplexe Kreuzungen unterschiedlicher und oft wider
sprüchlicher Herrschaftskräfte, von denen einige lokal operieren, andere global
und wieder andere irgendwo dazwischen.

Es ist möglich,auf der lokalen Ebenezu opponieren, ohne daß dies in globaler
Hinsicht widerständig wäre. Kinder können der Autorität ihrer Eltern Widerstand
leisten, ohnedabeidie Macht der patriarchalen Familie allgemein in Fragezu stel
len. Der Widerstand gegeneineglobaleFormvon Herrschaftkanndurchauseine
andere Form unterstützen. So zeigtBarbaraEhrenreich(1983), wie der männliche
Widerstandgegen die bourgeoise Familie in den 50er Jahren sowohl das Patriar
chat wie die narzißtische Konsumkultur nährte, wieer aber gleichzeitig auch ein
»Schlaggegendas SystemgesellschaftlicherHerrschaft war, das Männer zu unkri
tischen undgehorsamen Angestellten machte«. Der Widerstand gegen die lokale
kapitalistische Machtam Arbeitsplatz unterstütztsomit indirektnicht nur die Aus-
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beutung von Frauen, sondern auch den allgemeineren kapitalistischen Drang
nachKonsumtion. Die komplexen Durchkreuzungen vonHerrschafterschweren
es den Subjekten, genau zu bestimmen, welche Herrschaftskräfte auf sie einwir
ken und welche Kräfte für welche spezifischen Unterordnungen verantwortlich
sind. Diese Verwirrung ist eine der Arten und Weisen, wie die Bündnisse des
Kapitalsmit anderen Herrschaftsformendiesemzugutekommen. Es sitzt so weit
über seinen Kohorten, daß seine Rolle selten wahrgenommen wird, und es gibt
genug Sündenböcke, die die Schuld aufsich nehmen müssen. Die Bündnisse die
nen dem Kapital aber auch auf andere Weise. Die Verquickung mit verschiede
nen lokalen Herrschaftsformen hilft dem Kapitalismus, seinen Diskurs zu zer
splittern, differenzierte ideologische»Arbeitsplatzbeschreibungen« zu schaffen
und damit einkulturelles Äquivalent zurSchichtung inderbürokratischen Herr
schaft zu institutionalisieren.

Der Kapitalismus offeriert verschiedenen gesellschaftlichen Gruppen unter
schiedliche kulturelle Rollen, mit denen sie spielen können, und dazu passende
Mythen oder kulturelle Vergnügungen. Er präsentiert heute sowenigwie jemals
in der Vergangenheiteine einheitliche herrschende Ideologie. Er erzählt an ver
schiedenen Orten verschiedene Geschichten. Präsidentschaftskandidaten stellen

verschiedenen Wählerinnen häufig widersprüchliche Positionen vor. Im Nord
osten war Bush für Umweltschutz, in Texasfür die Engergieindustrie. In Missis
sippi rasselte Dukakismit dem Säbel, in Oregonwarer Pazifist. Diese Aussagen
sind übertriebeneSpiegelungen einer allgemeineren Bedingung. Die kapitalisti
sche Kultur bietet allen Fraktionen nach Rasse, Klasse, ethnischer Zugehörig
keit, religiöser Überzeugung, geographischer Lage usw. unterschiedliche Dis
kurse an. Das heißt nicht, daß der Kapitalismus diese Trennungenoder ihre Dis
kurse geschaffen hat. Wenn diese Untergruppen ihre Identitätdurch Kulturaus
drücken wollen, kommtder Kapitalismus ihnennur zu gern entgegen, solangeer
diese Identitäten mit seinen ökonomischenGrundbedürfhissenin Übereinstim
mung bringen kann.

Über Kampfund soziale Systeme

Die britischen CulturalStudies feiern dieOpposition in der populären Kultur. Sie
gehen davon aus, daß dasSystem sowohl inderSubjektivität wie imVerhalten die
vollkommene Kontrolle überdieUntergeordneten erfordert. Dadie Herrschenden
gern denGroßen Bruder spielen würden, wird jedersoziale und kulturelle Kampf
begrüßt. Wenn wir jedochdas Orwellsche Bild durch das Modell einer fragmen
tierten und vielgesichtigen Herrschaft ersetzen, wirdder Kampf problematisch,
und sein befreiender Wert läßt sich nicht mehr automatisch annehmen.

Edwards zeigt,daßes amArbeitsplatz immer Kampf gibt;die Arbeitist immer
einumkämpftes Terrain. Erfolgreiche Herrschaft resultiert nach seiner Auffassung
daher, daßderKampfinnicht- bedrohliche Bahnen gelenkt wird. Tatsächlich habe
der Kampf der Arbeiter zur Entwicklung von effektiveren Herrschaftssystemen
beigetragen, indem er aufdie Schwachstellen der früheren Modelle hinwies und
Bereiche verriet, in denen es möglich war, die Wünsche von Arbeiterinnen bei
minimalen Reibungsverlusten für Produktion und Herrschaft zu vereinnahmen.
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Dies gilt auch für die kulturellen Kämpfe außerhalb des Arbeitsplatzes. Der
Kapitalismus verkraftet jene Kämpfe, die sich nicht gegen die gesellschaftlichen
Verhältnisse der Profitakkumulation richten, mit Leichtigkeit. Es kann sie sogar
ermutigen,da sie die Aufmerksamkeit und Energievonder herrschenden ökono
mischen Strukturund ihren Effekten weglenken. Indemes diese Kämpfe zuläßt,
gewährt das Kapital seinen Subjekten obendrein eine Art von Belohnung oder
Bestechung in Form von beschränkter Autonomie.Wennwir uns in verschiedenen
lokalenProtestformen engagieren, sindwir mitunserergesellschaftlichen Position
zufriedener. Wenn einkultureller Kampf populäre Diskurse hervorbringt, diedie
Position des Kapitals in Frage stellen könnten, wird es auf seine Schwachstellen
aufmerksam und kann das nächste Ziel für eine Vereinnahmung identifizieren
(obwohl die treibende Kraft hinter der Vereinnahmung gewöhnlich eherder Ver
such ist, Märkte für neue kulturelleProdukteauszubeuten,als daß es sich um eine
politische Intention ä laMachiavelli handeln würde). Langfristig kann essein, daß
unsere Kämpfe lediglich ein Teil des Herrschaftsrituals sind. Sie geben uns die
Chance,am Sportder Selbstbestimmung teilzunehmen. Deshalbtretenwir immer
wieder zudenSpielen an,obwohl sieabgekartet sind und wirjedesMal verlieren.

Wenn der Kampf immer existiert und wenn das Kapital ihn nie ganzausrotten
kann, istes nichts besonderes, ihnausfindig zu machen. Herrschaft verlangt nicht
dieAbwesenheit von Kampfoder Unterschieden, siebraucht lediglich eine unglei
cheVerteilung derMacht, dieden vorherbestimmten Ausgang von Wirkungslosig
keit oder Irrelevanz gewährleistet. Wir müssen die Auswirkungen spezifischer
Kämpfe untersuchen und dürfen sienurdaran messen, wieweit siedieBasis gesell
schaftlicher Herrschaft tatsächlich bedrohen.

Teile und Herrsche

Obwohl es scheint, als würden die Faszination und Implosion, die sich in den
Visionen des Apokalyptischen Postmodernismus präsentieren, in bestimmten
Bereichen oderzubestimmten Zeiten wirksam sein, gibt esaugenscheinlich auch
Subkulturen, diesichdurch reiche Bedeutungsstrukturen definieren. DiePostmo
derneschwächt zwardie Formierung aktiver, lokalerKollektivität, aberes existie
ren dennoch Kollektive, und manche verwenden inihrer Kultur (stilistisch) post-
modeme Texte, indiesieeingewisses Maß anBedeutung hineinlegen (wie wider
ständig derText einersolchen Behandlung gegenüber sonst auch sein mag). Trotz
demliegen Oberflächlichkeit und Distanz genügend aufderHand, umdeutlich zu
machen, daß diesubkulturelle Lektüretheorie nicht als eine allgemeine Erklärung
fürdas Funktionieren derpopulären Kultur herangezogen werden darf.

Widersprechen sich diese Tendenzen? Ich meine nicht. Das Projekt des Kapita
lismus istmateriell. Erstrebt Profitmaximierung an. Die Bedürfnisse des Kapita
lismus hinsichtlich gesellschaftlicher Macht sind ebenfalls explizit materiell —
nämlich sicherzustellen, daßdie Menschen weiter arbeiten, konsumieren unddas
System nicht wirksam bekämpfen. Dazu ist jede Kombination von Ideologien oder
Anti-Ideologien recht. Es liegt im Interesse des Kapitals, daß jede potentielle
Bedrohung lokal und isoliert bleibt, unterhalb der globalen multinationalen
Ebene, aufder das Kapital operiert. Insofern liegt es im Interesse des Kapitals,
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seineSubjekte so zersplittert wie möglich zu halten. Indemes jede Herausforde
rungvermeidet, ist es auchim Interesse des Kapitals, das Desinteresse am Wesen
gesellschaftlicher Verhältnisse zu fördern und das Funktionieren des Gesell
schaftssystem so undurchsichtig wie möglichzu belassen. In dem Maße, wie ein
kulturelles System dies bewirken kann und dabei noch zu Produktion und Kon
sumtion motiviert, dient es der Erhaltung kapitalistischer Herrschaft.

Ich fürchte, die Produkte der heutigen Kulturindustrie entsprechen diesem
Rezept nur allzugenau und resultieren in einem relativ konsistenten »Teile und
Herrsche«-Effekt in Form von mindestens zwei grundlegenden Mechanismen.

Der erste ist die gesellschaftliche Zersplitterung durch ideologische Vielfalt.
Die Menschen und ihre Zeichensysteme werden voneinander getrennt. Das
Gesellschaftliche — Arbeit, Konsumtion, Gemeinschaft — hat hier eine Bedeu
tung, dort eine andere. Diese Bedeutungen — manche sind lustvoll, andere bitter
— dienenin gewisserWeisedazu, die Menschen ihre Rollein der Wirtschaftspie
len zu lassen (zumindest dürfen sie sie nicht daranhindern). Kultur bringt Bedeu
tung hervor, sogarpolitische Bedeutung, aberdiese Bedeutung ist nicht von einer
Leseposition aufeine andereübertragbar. Die Subjekte des Kapitals,durch andere
Trennlinien voneinander abgespalten, agieren hinsichtlich der Herrschaftsverhält
nisse des Kapitals gegensätzlich (soweit sie überhaupt agieren). Die Stämme des
Kapitals werdenausgesandt von den Antennentürmen von Babelund sprechen die
verschiedensten Sprachen. Und so werden sie daran gehindert, die Herstellung
von Strukturen zu koordinieren, die den Herrn aller Dinge bedrohen könnten.

Um zu erfassen, wie der Mechanismus intern funktioniert, bedarf es einer ein
fachen (aber entscheidenden) Modifikation an den Hegemonietheorien, wie sie
Gitlin (1987) darstellt: Hegemonie ist Herrschaft aufgrund von Zustimmung. Sie
ist Zusammenarbeit von Herrschenden und Beherrschten. Sie übt keinen Zwang
aus: sie »überzeugt, beschwatzt, belohnt, züchtigt« (241). Sie ist »dieOrchestrie
rungderWillen der Untergeordneten in Harmonie mit deretablierten Herrschafts
ordnung« (242). Herrschaft kann nur durch Orchestrierung gesichert werden,
denn dieseWillen können nichtgefesselt oderausgelöscht werden. Dashegemo-
nialeSystemläßtRaumfürihrenAusdruck.Inder populären Kultur alseinemOrt
hegemonialerPraxen gilt deshalb folgendes:

»Die Gruppen können ihren Charakter kundtun,... ihre Identität festigen, und — auf symboli
scher Ebene —ihre intimsten Hoffnungen, Ängste und Konflikte austragen. Der Genius derKul
turindustrie, wenndasdie richtige Bezeichnung ist, liegtin ihrer Fähigkeit, populäre Hoffnun
gen, Ängste undKonflikte aufzugreifen undsieineiner Weise anzusprechen, diepopuläre Werte
in eine Terminologie assimilieren, die mit der hegemonialen Ideologie vereinbar ist.«(243)

Das klingt soweit ganz gut, bis zu dem Punkt, wo wir wieder bei der »herr
schenden Ideologie« landen. Populäre Werte werden ebennichtin einebestimmte
Rechtfertigung dieser Verhältnisse assimiliert, sondern in viele verschiedene
ArtenvonRechtfertigung. Zustimmung wirdohneKonsens strukturiert. Sie findet
anjedemsubkulturellen Ortunterschiedliche konzeptuelle Grundlagen vor. Eine
ganze Schar von hegemonialen Ideologien überredet verschiedene Gruppen mit
unterschiedlichen Belohnungen, schafft Gelegenheiten zu unterschiedlichen Iden
tifikationen.
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Der zweite Mechanismusist die gesellschaftliche Zersplitterung durch semio
tische Implosion. Hier werdenZeichensysteme selbstvon ihren sozialenBedeu
tungen abgespalten. Der nicht-übertragbare Sinn der erstenStrategie wird ein
fach durch Un-Sinn ersetzt, die »Faszination« der Massen von Baudrillard. Dies
ist offensichtlich die neueste Masche der kulturellen Methoden im Rahmen kapi
talistischer Herrschaft. Zugegeben, Desorientierung und pompöse.Oberfläch
lichkeit sind nichts neues. Es gibt sie seit dem Aufkommen der Moderne, und sie
haben sich spätestens mit dem Werk von Walter Benjamin ihren Weg in die mar
xistische Kulturtheorie gebahnt. Im Zusammenhang von Herrschaft konnten sie
aber erst dann mehr als nur eine Nebenrolle spielen, als bestimmte technische
Entwicklungen aufkamen, vor allem die billige Miniaturelektronik, die es den
Medien erlaubte, ihre allgegenwärtige Präsenz in allen Ecken und Winkeln des
Alltags zu etablieren. Der Postmodernismus der Oberflächlichkeit und der
implodierenden Zeichen, den Jameson und Baudrillardbeschreiben, ist weniger
ein Charakteristikum von Texten als vielmehr eine Sensibilität, eine bestimmte
Art des Sehens. Diese Sensibilität scheint mit jeder Generation zu wachsen. Hin
sichtlich der Nachkriegsgeneration, die jetzt mittleren Alters ist, stimme ich
Pfeil dahingehend zu, daß die postmoderne Kultur bei den gebildeten Akademi
kern zu finden ist. Lawrence Grossberg (1988) hat wiederum auch recht, wenn
er meint, daß die postmoderne Sensibilität eine bei jüngeren Leuten sehr viel
verbreiteten; Erfahrungsweise ist. Ich halte es aber für eine fragwürdige
Annahme, daß jemand — und sei es ein MTV-Süchtiger3 — ständig wie ein
postmoderner Schizo lebt. Solange Faszination gerade diejenigen kulturellen
Räume füllt, in denen sonst ein sinnvolles Verstehen der ökonomischen Zusam
menhänge seinen Platz hätte, solange ist das Kapital gut bedient. Und selbst
wenn diese Verschiebung bei manchennicht ständig und bei anderenüberhaupt
nicht stattfindet, so gibt es immer noch den Mechanismus Nummer eins. Oppo
sition ist nie mit der einen oder der anderen Form kultureller Herrschaft allein
konfrontiert; sie wird in die Zange genommen.

Die übergreifende systemischeFunktionpopulärer Kultur im Kapitalismus ist
es, die Subjekte des Kapitals mit ihrer Position in der Ökonomie auszusöhnen.
Sie bringt sie nicht dazu, die Herrschaft zu lieben, vielleicht noch nicht einmal
dazu, siezu leugnen. Sie stelltabergenügend Belohnungen in FormvonVergnü
gen, Flucht oder Identifikation und ausreichendGelegenheiten zu beschränkter
Autonomie durch kanalisierten oder richtungslosen Widerstand zur Verfügung,
damit die Unterordnungerträglich wird und wir zum Zwecke einer beschränkten
Entlastung immerwiederaufdie Kulturindustrie zurückkommen. Dieerschöpf
te Distanzierung undder Rückzugin oberflächliche Vergnügungen ist eineForm
der Versöhnung, der Kampfohne wirklicheVeränderung eine weitere. Die Sub
jekte teilendieVerantwortung fürdieEntwicklung dieserPositionen mit derKul
turindustrie. Wir sindaktiv, nichtpassiv in unserer populären Kultur. Es fragt
sich aber, zu was unser Handeln geführt hat.

Aus dem Amerikanischen von Claudia Gdaniec
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Anmerkungen der Übersetzerin
1 Zumkulturtheoretischen Gebrauch dieser Kategorie vgl. im letzten Heft denBeitrag vonSusan

Willis: »Die Erdbeben- Ausrüstung. Zur Politik des Trivialen«, Argument 189, 735-759, bes.
742f.

2 Dasamerikanische »corporate« laßt sich nichtohne weiteresübersetzen.Es bezieht sich auf die
Macht großer Konzerne, aufdieinterne Struktur unddiedazugehörige Kultur, aber auch aufdie
Ideologien, die sie nach außen vertreten.

3 Apfelkuchenist einerder sprichwörtlichen Werte der US- Gesellschaft
4 Jerry Falwell istderAnführer einerrechtsradikalen christlich- fundamentalistischen Bewegung,

die neben Fernsehstationen auch eine eigeneUniversität besitzt.
5 MTV (= MusicTelevision) ist einKabel-Unterhaltungssender, deramTag 24 Stunden Popmu

siksendet. Die Übertragungen sind keine Sendungen imtraditionellen Sinne, sondern Aneinan
derreihungen von Videoclips.
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Frauenformen

FRIGGA HAUG (HG.)

SEXUALISIERUNG
DER KÖRPER

frauehfchmen

In der Reihe Frauenformen wird
nach der sozialwissenschaftlichen
Methode der Erinnerungsarbeit
untersucht, wie Frauen sich in un
seren Verhältnissen vergesellschaf
ten. Die beiden Worte Frauen und

Formen wurden zu einem Begriff
zusammengesetzt, deraufdie
fertigen Formen verweist, welche
die einzelnen Individuenin jeder
Epochevorfindenund in die hin
ein sie ihre Persönlichkeiten ent
falten können und müssen. Damit
sind die eigenen Aktivitäten eben
so in die Untersuchungen einbe
zogen wie die Bedingungen, die
die einzelnenergreifen: Formie
rung ebensowie Selbst/ormxng.
Die Reihe Frauenformen umfaßt
mittlerweile 6 Bände.

Frigga Haug(Hg.):

Erziehung zur Weiblichkeit
AS 45,208 S. DM 18,50 (15,50 f. Studierende)
Vollständig überarbeitete undaktualisierte Neuauflage

Alltagsgeschichten und Entwurfeiner Theorie weib
licherSozialisation. Das Buch mit dem (nicht nur) die
Opfer-Täter-Debattebegann.

Sexualisierung der Körper
AS 90,208 S. DM 18,50 (15,50 f. Studierende)

»Ein ungemein klugerund nachdenklich machender Be
richt über den kollektiven Versuch, die weibliche Sexua
lität historisch und gesellschaftspolitisch zu definieren.«
(Psychologie heute)

F.Haug/K.Hauser(Hg.):

SubjektFrau
Kritische Psychologie der Frauen 1
AS 117,192 S. DM 18,50 (15,50 f. Studierende)

Frauen müssen die Familie stürzen, um ihre Persönlich
keit durchzusetzen.

Der Widerspenstigen Lähmung
Kritische Psychologie der Frauen 2
AS 130,176S. DM 18,50 (15,50 f. Studierende)

Untersucht wird,wie Frauen ihren Protest gegen Eltern,
Schule, Freunde und schließlich gegen sichselbstrichten.

Küche und Staat
AS 180,166 S. DM 18,50 (15,50 f. Studierende)

Wie werden Frauen »politisch« und washindertsiedar
an?

Die andere Angst
AS 184, ca. 286 S. DM 18,50

Frauen schreiben über Angsterfahrungen, diskutieren
Theorien der Angst und formulieren denVorschein auf
eine andere Welt, die für Frauen bewohnbar wäre.

Argument
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Kongreßberichte

Ibward a Civil Society: Common Dilemmas and Common Perspectives of
the European and American Left
Konferenz der Friedrich-Ebert-Stiftung in Washington, D.C, 12. bis 15.September 1991

Das Thema dieser internationalen Konferenz und die »atlantische« Zusammensetzung
der dreiundvierzig Referentinnen (auffallend leider die Unterrepräsentanzvon Frauen)
wareneine zeitgerechteWahl. Zum einen bedarf das vielerortszitierteKonzept»Zivilge
sellschan« genauerer Erörterung, zum anderenscheintes geradeheuteangesagt, Linke
aus verschiedenen Regionen der westlichen kapitalistischen Metropolen über ihre
schwierige neueSituation, ihreProblemeundChancen,diskutieren zu lassen. Die sechs
Themenbereiche (EuropeanSocialismand AmericanSocial Reform, The Comminuta-
rian Approach,The Conceptof Civil Society, SocialJustice: Theory and Practice,Eco
nomic Policy, the Role of the State und The Intemationalization of Politics and Econo-
mics and the Challenge of Nationalism, Immigration, Ethnic and Minority Conflict)
konnten jeweils nur andiskutiert werden.

Im Blick auf die Wandlungsprozesse der zurückliegenden Monate wurde von US-
amerikanischer Seite auf zahlreiche Probleme im Lande verwiesen: ökonomische
Rezession und Wettbewerbsdefizite, mangelnder Sozialstaat, Wahlenthaltung und Fru
stration sozialer Bewegungen. Gleichzeitig wurden jedoch Potentiale für progressive
Aktivitäten benannt: so fehlenach dem Zusammenbruch der Sowjetunion und anderer
real-sozialistischer Staaten (inkl. WVO und RGW) den Konservativen im Westen ein
adäquates Feindbild, dieStärke despolitischen Gegners sollealsonichtüberschätzt wer
den (Ann Lewis), die Rechte seinichtkohärent undhättezunehmend Integrationsschwie-
rigkeiten (Amiod Etzioni). Die Ära Reagan (und Thatcher) sei passe\ selbst inden USA
seien Tendenzenfür einen Wechsel der konservativen Politikzu keynesianischenInstru
mentarien und stärkerem Staatsinterventionismus erkennbar (DieterDenke). Die inter
nationale Konkurrenz, insbesondere von Seiten Japans, zwinge zu Modernisierungen.
Ökonomie wurde alsderHaupt&ktor fürVeränderungen dersozialen Systeme benannt
(Norman Birnbaum und Jean Elshtain). Konsens bestand in der zentralen Bedeutung
von »Demokratisierung« fürkünftige linke Politik, wofür ja auch dasKonzept derZivil
gesellschaft stehe. Chantal Moujfe schlug vor, aufdenBegriff »Sozialismus« zugunsten
z.B. von »Radikaldemokratie« zu verzichten, wenn dies (in besonders anti-kommunisti
schen Ländern wieden USA) demeigentlichen Zieleinerumfassenden Demokratisie
rung aller Lebensbereiche, vor allem der Ökonomie, diene. Damit würden die traditio
nellen Konzepte von Revolution und Diktatur des Proletariats endgültig obsolet (J. San-
tamaria Ossoriö). Die Linkemüssedariibcrhinaus aberihreeigenen Erfolge sehen(Ann
Lewis undAlan Hblfe) undselbstbewußt dievielfältigen Aufgaben angehen. Eingrund
legendes Defizit der Linken bestehe darin, daß die Industriestaaten zwar zunehmend
internationalisiert würden, nicht aberdie Linksparteien undGewerkschaften (P. Glotz)
—dieslasse sichan der Binnenrnarktintegration derEGundder Freihandelsdiskussion
in Nordamerika und Mexiko aufzeigen. Deutlich wurde wieder eine gewisse »Vorbild
funktion« west- und nord-europäischer sozialdemokratischer undsozialistischer Politi
kerfolge (so z.B. der linke parteiunabhängige Korujreßabgeordnete Bernard Sanders).

Überall existieren gemischte Ökonomien, »reine Modelle« seien inderRealität nicht
auffindbar; relevant sei lediglich das »Mischungsverhältnis«. O. Kalischeuer definierte
die Aufgabe von Linken als Gegensteuern gegen Dominanzen jeglicher singulärer sozia-
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lerRationalität (Ökonomie, Politik, Wissenschaft, Religion, u.a.); heute seidies —
mit A. Gorz — die Schaffung von »social limits to imperialism ofthe economy«. Die
Linke müsse diesbezüglich auf Pluralismus und Balance achten, also durchaus auch
eine denkbare Dominanz von Politik gegenüber der Ökonomie verhindern. Die
zunehmende Fragmentierung von Gesellschaft und Atomisierung von Individuen
(Kallscheuer und Pinkard) bedürfe eines Pluralismus und erfordere von Linken, die
von der Rechten ideologisch besetzten Bereiche wie Familie, Moral, öffentliche
Sicherheit (nur Polizei?), Nationalität und Citizenship ernst zu nehmen (A. Etzioni).
Diese Zusammenhänge wurden von »Communitarians« thematisiert, einer in der
US-Linken starkenStrömung, verwiesen wurde diesbezüglichauch auf die Bürger
bewegungen in Mittel- und Osteuropa (Philip Selznick). In der lebendigen Diskus
sion solcher »mikrosozialen« Thesen wurde vor allem die mangelnde Berücksichti
gung vonRahmenbedingungen wieÖkonomie, Politik und Staat kritisiert (E. Altva
ter, J. Strasser).

In einem der Hauptreferate skizzierte Michael Walzer sein Konzept von »Civil
Society« als »setting of settings«, in welchem durch den Staat (mittels Gewalt,
Regeln, Staatsknete, etc.) das plurale Nebeneinander verschiedener Ideologien des
Sozialen (community, cooperative economy, market, heritage) möglich ist. Also
auch hier ein Mix unterschiedlicherLogiken, die innerhalb der sich entwickelnden
Zivilgesellschaft existierenund je spezifische Relevanzenhaben, die durch diverse
Netzwerke (»associational networks«) konstitutiertwerden. Dies Projektmachedrei
Elemente erforderlich: »(1) todecentralize theState, sothattherearemoreopportuni-
ties forCitizens to take responsibility for (some of) its activities; (2) to socializethe
economy so that there is a greater diversity of market agents,communal as well as
private; and (3) to pluralize anddomesticate nationalism, on the religious model, so
that there are different ways to realize and sustain historical identities.« (zit. nach
Dissent, Spring 1991, 303) Als unzureichend wurde diese Skizze von marxistischer
Seite aus ergänzt bzw. kritisiert hinsichtlich der Staatsfrage und der Tatsache, daß
Marx eineumfassendere Gesellschaftstheorie geliefert habe(Kai Nielsen, Terry Nar-
din und Norman Levine). Eine weiterfuhrende, differenzierte Abgrenzung des
Begriffs Zivilgesellschaft gegenüber Staat einerseits undÖkonomie andererseits ver
suchte Jean Cohen, diedamit ein Fünfer-Modell kreierte: State — Political Society
— Civil Society — Economic Society — Economy. Darauf bezieht sie vier Politik-
fbrmen (politics of Identity, of Influence, of Inclusion, of Reform).

Eine relativ starke Bedeutung des Staates fürdieWirtschaftspolitik sei selbst für
die USA seit 1945 und den sechziger Jahren zu konstatieren. Wichtig sei nun der
Trend, durch GATT-Politik des Laissez Faire die »mixed economies« zu unterminie
ren(Robert Kuttner). Gemäß einerneuenStudieüber politische Partizipation in den
USA seien alle Partizipationsformen zurückgegangen außer den Spendenaufkom
men; die Aktivierung und Einbeziehung breiterer Bevölkerungskreise in die Politik
seidaher für die Linke von fundamentaler Wichtigkeit (»politics pf inclusion«). Jeff
Fauxwies auf die Grenzen des »transfer-welfare State«hin und forderte eine Verbin
dung von Gerechtigkeit und Wachstum —das genau könne durch eine Verbindung
von fiskalisch Konservativen und sozial Liberalen (d.h. der Politik der demokrati
schen Partei der USA) nicht erreicht werden. Neben einer Kritik des Neoliberalis
mus plädierte Altvater für die komplementäre Nutzung sozialer Allokationsinstm-
mentarien: Markt (»first hand« —in Anlehnung anA.Smiths Begriffder»invisible
band«), Staat (»second hand«) und nicht-marktformige ökonomische Netzwerke
(»third hand«). Besonders von Charles Säbel wurde die Trennung von Politik und
Ökonomie (auch in der Konferenz) kritisiert und deren neue Verbindung eingefor-
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dert. Der frühere Erfolg sozialdemokratischer Politik, die sichderzeit in einerstruk
turellen Krisebefinde, seihauptsächlich auf »ideas andvisionsthatmatched thecon-
ception of the people« zurückzuführen (Michael Piore). Für künftige Erfolge der
Linken müßten wieder die Identitätsstrukturen und Bedürfnisse der Menschen mit
den ökonomisch-technologischen Potentialen (ist z.B. »flexible specialization« und
»associational socialism« vereinbar? fragte Jean Cohen) verbunden werden, soziale
und nicht-individualistische Strukturen würden dafür benötigt (dies zeige sich nun
auch in den fünf neuen Ländern der Bundesrepublik). Eric Hobsbawm nannte für
den Bereich der Internationalisierung drei Aspekte der »New World Disorder«:
Internationalisierung der Wirtschaft, Ghettoisierung (z.B. in Städten) und globale
Massenmigration. Drei Auswege seien aus dieser Problemkonstellation möglich:
entweder Abschottung und »Barrikadenbau« durch den reichen Norden/Westen,
oder neue Dimensionen von Apartheidebendort, oder abereine umfassendeTrans
formation. Auch andere Referentinnen verwiesen aufdie Komplexität undDynamik
von Nationalismus, Ethnie, Kultur und Religion. Der häufig beschworene Begriff
»Multikultur« (Mitchell Cohen) bliebeherabstrakt, undauch dasKonzept »Citizen-
ship« (Chantal Mouffe) konnte nur grobumrissenwerden.

Zwarwurde insgesamt deutlich, daß alldiese analytischen Ansätze und Aspekte
irgendwie aufeinander beziehbar sind, doch wurde ein ernsthafter Integrationsver
such leider nicht unternommen. Es scheint, als würden frühere Themenbereiche der
Linken (z.B. Alltagspraxis, Ideologie, Kultur, lokale Politik) noch einmal aufgear
beitet und neu zusammengesetzt. Allerdings sind im Konzept der »Civil Society«
einigezentrale gesellschaftliche Rahmenaspekte nichtausreichend und systematisch
berücksichtigt: z.B. dieÖkonomie, Staatsfunktionen, Medien, internationale Bezie
hungen. Damit werden dynamische Faktorennicht reflektiert, die für die Verfaßtheit
und Wandlung von Zivilgesellschaften konstitutiv sind. Gelegentlich kam während
der Referate der Gedankeauf, daß sich einigeLeute um zentrale Fragen nachDemo
kratisierung der Wirtschaft und des Staates herumdrücken, weil die Linke derzeit
nicht gerade besonders stark und einflußreich scheint. Die Motivation, hier und
heute (also in einer Zeit, in der zahlreiche Regionenin kapitalistische Wirtschaftzu
sammenhängeintegriert werden und gleichzeitig eine Krise des Fordismus konsta
tierbar ist) lieber über zivilgesellschaftliche Themen zu sprechen, wäre dann ein
Zurückweichen vor dem derzeitigenTerraingewinn rechterIdeologiein öffentlichen
Diskursen und ein Rückzug in Gefilde, die Intellektuellen einen angenehmeren
Spielplatz bieten. Verwunderlich war, daß z.B. Gramscis Arbeiten in diesem Feld
nicht berücksichtigt wurden; einige inhaltliche Mängel der Konferenz wärendamit
womöglich überwindbar gewesen. Trotzdem beinhaltet die konzentriertere Ausein
andersetzung mit Zivilgesellschaft in emanzipatorischer Absicht das Potential, dor
tige Zusammenhänge für progressive Praxis zu nutzen und eine Demokratisierung
aller Lebensbereiche (also auch: Arbeit) zu forcieren. Gesellschaftliche Phänomene
wie Nationalismus, Multikultur, Individualisierung und Religion ließen sich damit
besser als soziale Zusammenhänge verstehen. Fazit: die Tagung war sehr fruchtbar
und informativ. Es wäre wünschenswert, über diese für progressive Politik funda
mentalen Themen über den Atlantik hinweg künftig kleinere, eingegrenztere Veran
staltungen zur Vertiefung durchzuführen. Edgar Göll (Berlin)
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Zur Ideologie der Vergeblichkeit
W.EHAUG

UND DIE
KONSTRUKTION
DES ABSURDEN

Wolfgang Fritz Haug

Jean-Paul Sartre und
die Konstruktion des
Absurden
3., veränderte Auflage

196 S., Ln., DM 28,-

Argument
Rentzelstraße 1 2000 Hamburg 13

»Die geistige Situation derZeit anderSchwelle
zum drittenJahrtausend ist durchungeheure
Enttäuschungen gezeichnet. DieHoffnung
scheintzerbrochen, die Verantwortung macht
los. Die beherrschende Figur des Negativen ist
die Apokalypse, welche die fürsich selbst un
gestaltbar gebliebene Weltgesellschaft sichzu
bereiten scheint. Die Titanic wird zum Narren
schiff des reichen Drittels der Menschheit.« (Aus
derNotiz zurdritten Auflage)

Vor diesem Hintergrundwächstder 1966 in
erster, 1976 in zweiter Auflageerschienenen
Schrift vonW.R Haugungeahnte neueAktuali
tät zu. Zwar scheint der Existentialismus heute
passe und Sartres Leben interessanter als sein
Werk.Dennoch steht die postmoderne Beliebig
keit der Ideologie derVergeblichkeit näherals
deroberflächliche Blickeingestehen möchte.
Heute wie damals geht es darum, der Enthisto-
risierung und Ontologisierung von Bewußtsein
und Denkenentgegenzuwirken und die konkre
ten gesellschaftlichen Momente zu bestimmen,
in denen die Philosophie sich, als Täuschung
und Ent-Täuschung gleichermaßen entfaltet.
Haugs Buch ist aufder Höhe der Zeit, weil es,
im souveränen Umgangmit dem Material, be
stätigt, wasder Frankfurter Philosoph Alfred
Schmidt anläßlich derErstausgabe schrieb: »Ein
fürdie Analyse des modernen Bewußtseins
wichtiges Buch.«

Über den Autor:
W.F. Haug (geb. 1936), seit 1959 (Mit)Herausge
berderZeitschrift DasArgument, Professor für
Philosophie ander FU Berlin, ist Autor zahlrei
cher Bücher und Aufsätze zu marxistischen und
ideologietheoretischen Themen und von bedeu
tenden Publikationen zur Zeitgeschichte. Zu
letzt erschien Versuch, beimtäglichen Verlieren
des Bodens unterden Füßen neuen Halt zu
gewinnen. Das Perestrojka-foumal.
(Argument-Verlag 1990).
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Nagl-Docekal, Herta, und Herlinde Pauer-Studer: Denken der Geschlechterdif
ferenz. Neue Fragen und Perspektiven der feministischen Theorie. Wiener Frauen
verlag, Wien 1990 (240 S., br., 34,- DM)

Es ist das Verdienst feministischer Theorie, die Analysekategorie»Geschlecht«als
neues Paradigma entdeckt und in den philosophischen Diskurs eingebracht zu
haben. Diese grundsätzliche Situierung des Begriffs»Geschlecht«unterscheidet sich
erheblich von der bisherigen Weise, die Geschlechterfrage zwar thematisch zu expo
nieren, aber nicht gleichsam als Frage aller Fragen, der jedes Thema sich stellen
muß. Aus der Grundsätzlichkeit, mit der feministische Philosophie den Begriff
annimmt, leitet sich die Forderung ab, die traditionelle Philosophie hinsichtlich ihrer
Entstehungsbedingungen und ihres Verwertungszusammenhangs neu zu reflektie
ren. Diese kritische Rezeption bildet eine Säule des höchst anspruchsvollen Projekts
feministischen Philosophierens, dessen Zielsetzung in aller Kürze wie folgt umris
sen werden könnte: Analyse patriarchaler Denkweisen mitsamt ihrem Potential an
Vorurteilsstrukturen und Offenlegung der androzentrischen Perspektive.

Die vorliegende Dokumentation eines Wiener Symposions enthält acht Vorträge
von Philosophinnen und Geisteswissenschaftlerinnen aus sechs Ländern. In ihrer
Einleitung verweisen die beiden Herausgeberinnen aufdie ideologiekritische Orien
tierung, die die einzelnen Beiträge, trotz aller Unterschiedlichkeit der Positionen,
miteinander verbindet: »An der Philosophie sollte in paradigmatischer Weise sicht
bar werden, daß Denkmuster der männlichen, i.e. patriarchalischen Alltagswelt den
wissenschaftlichen Diskurs vielfach bestimmen, insbesondere auch in latenter
Form, so daß sich die beanspruchteGeschlechtsneutralität respektiveAllgemeingül
tigkeit wissenschaftlicher Aussagen nichtseltenals falscher Scheinerweist.« (7)

Seyla Benhabib versucht eine Einordnungder bisherigen feministischen Ausein
andersetzung mit der klassischen Philosophie, die mir besonders wichtigerscheint,
weil sie den eigenenStandortselbstkritisch reflektiert. Was für jede geistigeStand
ortbestimmung gilt, gilt selbstverständlich ebenso für feministische Theorie, und
zwar, daß sie gegen Verblendung nicht per se gefeit sein kann. Benhabib typisiert
verschiedene Rezeptionsweisen, deren angepaßteste Form sie die »Lehredes lieben
Vaters« nennt. Diese untersucht die Texteauf Spuren der Einsicht in die Gleichheit
und Würde der Frauen und hält die Ideale der Aufklärung durchaus mit den Ansprü
chender Frauenemanzipation für vereinbar. EineandereFormder Klassiker- Rezep
tion nennt Benhabib den »Aufschrei der rebellischen Tochter«. Diese orientiert sich
an Lacans Bestimmungder Sprache als symbolisches Universumunter dem Gesetz
des Vatersund führt die feministische Philosophiean die Ränderdes logozentrischen
Denkens. Ein weiterer Rezeptions-Ansatz, den übrigens die meisten der Beiträge
favorisieren und dem auch sie sich anschließt, heißt »Kritik an der Macht«. Benhabib
gehtdavon aus, daß die Geistesgeschichte denDiskurs der Siegerkodifiziert unddie
anderen Standpunkte,vorderen Horizonter sich entfaltenkonnte, im Vergessen ver
sinken. Mitdieser Voraussetzung beleuchtet sie dasBildder Frauund der Familiein
der politischen Philosophie Hegels und versucht die Geschichte derer zurückzuge
winnen, die die Dialektik übergangen hat.

Ebenfalls mit der erkenntniskritischen Intention eines herrschafts- und politikkri
tischen Zugangs argumentiert Christine Kuhlke. In der Kritischen Theorie siehtsie
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zwar die Voraussetzungengegeben, die Hierarchie der Geschlechter vor dem Hinter
grund sozialer Macht und Herrschaft zu denken, doch bleiben sie durch das androzen-
trisch verblendete Patriarchatskonzept ihrer Vertreter unrealisiert. Auch Frauen sind
vor solcher Verblendung nicht gefeit, kritisiert Kuhlke weiter und zitiert die Schrift
stellerin Irmtraud Morgner, die in ihrem Hexenroman die Verstrickung auf die treffli
che Formel bringt: »Die Frauen leben nicht nur im Patriarchat, es lebt auch in ihnen.«
— Um diesem Zirkel zu entgehen, wurde in der feministischenTheorie bisweilen die
Notwendigkeit einer spezifischen Moral vertreten, die die Umstände weiblicher Exi
stenz und Handlungsweisenberücksichtigt.AlisonJaggarerläutert die Thesen femini
stischer Ethik und referiert den aktuellen Diskussionsstand, wie er sich in den USA
darstellt. — Die Leugnung weiblicher Subjektivität in den Theorienzwei der promi
nentesten Vertreterder Wiener Jahrhundertwende,Weiningerund Freud, spürt Ingvild
Birkhan nach, während in den anderen Vorträgengeradezu die Suche nach weiblicher
Subjektivität aufgenommen wird. So Diana Cool, die sich mit der feministischen
Definition des Subjekts in den poststrukturalistischenSchriften Julia Kristevasausein
andersetzt, und Astrid Deuber-Mankowsky, Mitherausgeberin der Zeitschrift »Die
Philosophin«, die die französische Radikalfeministin Ciaire Dernar, welche dem Kreis
der St. Simonisten angehörte, vorstellt und kritisiert. Mit ihren Ausführungen über
weibliche Renitenz verbindet PiaJauch ein amüsantzu lesendesPlädoyer für femini
stischeKritikund gegendogmatische Erstarrung im akademischen Denkgebäude. Sie
findet literatur-und philosophiegeschichtliche Beispiele für das Widerstandspotential
weiblicher Subjektivität, gleichsam Antizipationen und Ergänzungen neu-feministi
scher Kritik.

Daß Geschlechterverhältnisse Machtverhältnisse sind, hatte schon die Wienerin
Rosa Mayreder gedacht, eine feministischer Theoretikerin der Jahrhundertwende,
deren Rezeption und Gedenken die Organisatorinnen des Symposions vermissen las
sen. Denn es gibt nicht vieleAhn-Frauen, die der Vereinnahmung durch den männli
chen Diskurs widerstanden haben und aufdie sich theoretisch berufen läßt. Verständli
cher Wunsch der Herausgeberinnen ist der Anschluß an die internationale Debatte,
dessenRealisation jedoch nichtmit demIgnorieren des Nahenoder mit dem Abdruck
unübersetzt gebliebener Vorträge in englischer Sprache gewährleistet ist. Dieservon
den Herausgeberinnen nicht einmal begründete Sachverhalt schmälertden Wertdes
ansonsten höchst interessanten Buches. Es markiert eindrucksvoll einen der zweifellos
brisantesten Brennpunkte gegenwärtigen philosophischen Denkens.

Ursula Menzer (Hamburg)

Nunner-Winkler, Gertrud (Hrsg.): Weibliche Moral. Die Kontroverse um eine
geschlechtsspezifische Ethik. Campus Verlag, Frankfurt/M., New York 1991
(344S.,br.,48,-DM)

Endlich — so läßt der Titel von Nunner-Winklers neuem Buch hoffen — hat es
jemandunternommen, die bishernurverstreut vorliegenden Beiträge zur Debatte um
Carol Gilligans Theseeiner weiblichen Moral zusammenzutragen. Bereits 1982 hat
Gilligan in ihrem Buch »Die andere Stimme« aufder Grundlage eigener empirischer
Untersuchungen zu zeigenversucht, daßes nichtnur eine—universalistische —, son
dernzwei —geschlechtsspezifische —Moralen gibt,diegleichberechtigt nebeneinan
derstehen: Eine männliche Moral derGerechtigkeit und eine eigenständige weibliche
Moral derFürsorge (care). Inderbisheute andauernden Kontroverse vertritt jedoch
nicht nurNunner-Winkler den Standpunkt, daß Gilligans Thesen »differenzierungsbe
dürftig« sind(21). In ihrem neuen Buch unternimmt siedeshalb den\fersuch, »die tat
sächliche Komplexität der vonGUligan aufgeworfenen Probleme« im Hinblick auf die
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»Art der moralischen Orientierung« und die »Einflußfaktoren im Erwerbsprozeß«
sichtbar zu machen (17).

DasBuchbeginnt mit zwei etwas in der Luft hängenden Beitragen von Beryl Lieft"
Benderly und Judith Butler zum Einfluß von Biologie und Sozialisation auf die
Geschlechterbildung. Ein schwieriges Thema, das in dieser Kürze nicht sorgfältig
genugbehandeltwerdenkann. Der eigentliche Hauptteil ist zweigeteilt: Im erstenTeil
setzen sich fünf Beiträge mitderempirischen Gültigkeit vonGilligans Thesen ausein
ander. Ideenreiche Ausführungen weist dabei vorallem derBeitrag vonRainer Döbert
auf. Es folgen zehn Aufsätze zur philosophischen Kontroverse um weibliche Moral.
Neben klassischen Texten von Immanuel Kant und Hans Jonas finden sich u.a. Bei
träge von Jürgen Habermas und George Sher, aberauch von Peter Singer und Stuart
Hampshire. DieAuswahl der Aufsätze ist in mehrfacher Hinsicht wenigüberzeugend:
Kein einziger derinsgesamt 19 Texte (11 von ihnen erstmals indeutscher Übersetzung)
ist ein Originalbeitrag. Zudem sind mehrere derart aus längeren Abhandlungen her
ausgerissen, daß sie in sich nicht mehr schlüssigsind (u.a. HansJonas, David Heyd).
Vor allem aber stellt Nunner-Winkler den Disput um GUligan äußerst einseitig dar,
obwohl sie selbst schreibt: »Ziel der Auswahl der Beiträge war es, die Spannweite
unterschiedlicher ethiktheoretischer Positionen und empirischer Forschungen zu
dokumentieren.« (17) Im gesamten Buch bezieht sich jedoch einzig Sandra Harding
positiv auf GUligan, sonst erfährt sie nur Kritik. Und dennoch formuliert Nunner-
Winkler fastschon entschuldigend,daß ihre Auswahl»zum TeU vieUeicht auch unver-
söhnbare«(17) Positionen berge — ein Satz, den man sich angesichts des Titels ihres
Buches auf der Zunge zergehen lassen sollte!

Unerklärlich wird die Konzeption der »weiblichen Moral« darüber hinaus aus fol
gendem Grunde: Mehr als die Hälfte der Beiträge insbesondere des philosophischen
TeUs bezieht sich überhaupt nicht aufGUligan, zum Teil noch nicht einmal auf die Pro
blematik geschlechtsspezifischer Moral (was u.a. daran liegt, daß sie vor Gilligans
»anderer Stimme« verfaßtwurden). Sie behandeln stattdessen allgemeineethiktheore
tische Probleme (Ausnahmen von der Regel, Anwendungsprobleme,Kontextsensitivi-
tät etc.). Derartige Fragen stellen sich ohne Zweifel auchim Hinblick auf die Begrün
dung einer weiblichen Moral, hier ist ihre Erörterungjedoch fehl am Platz, sofern sie
nichtspezieU unterdiesem Gesichtspunkt erfolgt. Im Verlaufder Diskussionum Gilli
gans »andere Stimme« sind entsprechende Beiträge durchaus entstanden, punktuelle
Lücken hätten zudem durch neue Abhandlungen geschlossen werden können. Zumin
dest aber hätten die hier ausgewählten Aufsätze in vergleichenden Diskussionen
gegeneinander gestellt und im Hinblick auf die Problematik geschlechtsspezifischer
Moral weitergeführt werden müssen.

Die Auswahlder Beiträgeverwundert schließlich in einer drittenHinsicht: Das Fas
zinierende an der Kontroverseum weibliche Moral ist gerade,daß sie zwar durch Gil
ligans Ansatz ausgelöst, deren ethiktheoretischer Rahmen aber sehr bald auch über
schritten wurde. Die Diskussion verlief m.E. dort besonders fruchtbar, wo Gilligans
Thesen vor allem als Auslöser für weiterführende emanzipations- oder sozialisations-
theoretische Überlegungen oder auch politisch orientierte Diskussionen genommen
wurden. Leider wird dieser Teil der Auseinandersetzung von Nunner-Winkler ledig
lich in einer Fußnote abgehandelt, wodurch ihr Reiz ein gutes Stück verloren geht.

Letztendlich entsteht der Eindruck, Nunner-Winkler sei mehr an einer — vor allem
empirisch argumentierenden —Widerlegung derThesederweiblichen Moral gelegen
denn an der Darstellung dieser überaus spannenden Kontroverse. Dadurch werden
wederdie Möglichkeiten und Implikationen der These genutzt noch wird jenen, die
auf Grund des Titels auf einen ersten Überblick über fast zehn Jahre konstruktiven
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Streit hoffen, der Zugangerleichtert. Auch den mit der Diskussion bereitsVertrauten
wird wenig Neues geboten. So weist Nunner-Winkler zwar daraufhin, daß GUligan
ihre Thesen in jüngster Zeit differenziert und insbesondere die strikte Geschlechter
bindung der zwei Moralen überdacht habe. Sie wähltaucheinen neueren Aufsatz von
GUligan, der diese Entwicklungandeutet,muß aberselbst zugeben, daß»dieserDiffe
renzierung nichtexplizit Rechnung« getragen wird(23). Vordiesem Hintergrund wird
auch klar, warum Beitrage, die die Diskussion als solche weiterfuhren, vergeblich
gesucht werden müssen.

Zusammenfassend kann also nur festgestelltwerden, daß Nunner-Winkler zwar das
Verdienst zukommt, einige Texte zur Debatte um weibliche Moral erstmals in deut
scher Sprache vorgelegt zu haben. Ihre Zusammenstellung wird jedoch weder dem
eigenen Anspruch gerecht, »DieKontroverse um eine geschlechtsspezifische Ethik« in
ihrer Spannweite zu dokumentieren, noch gelingt es die »tatsächlicheKomplexität« der
Thesen Gilliganssichtbarzu machen. IhreTextauswahl ist somit vor allem Fundament
und Anregung für den Einstieg in die weitere Debatte um weibliche Moral.

Florian Fischer (Aachen)

Die Untersuchung erfolgt von zwei Seiten: zum einen wird in theoretisch-philosophi
scher Absicht nach der Denkmöglichkeit (Widerspruchsfreiheit) zweier gleich
ursprünglicher Moralorientierungen (»männliche« Gerechtigkeitsmoral und »weibli
che« Fürsorgemoral) gefragt — zum anderen wird von Seiten der Erfahrungswissen
schaften die deskriptive These unterschiedlicherMoralorientierungen überprüft und
gegebenenfalls auf Unterschiede im Erwerbsprozeß zurückgeführt.

Einleitend stellt die Herausgeberin Gilligans»Konstruktion geschlechtsspezifischer
Moralorientierungen« in systematisch- konzeptualisierter Form vor, was GUligan
selbst nicht explizit getan hat. Demnach hat die These einer geschlechtsbedingten
Affinität (Vorliebe) für entwederdie Gerechtigkeits- oder die Fürsorgeorientierung
zwei Implikationen: »zumeinenist unterstellt, vorfindliche moralische Orientierungen
ließensichauf eine Zweiertypologie reduzieren, wobeiRigidität und Gerechtigkeitso
rientierung bzw. Flexibilität und Fürsorglichkeitsorientierung jeweils eine unauflösli
che Verbindung eingegangen sind. Zum anderen muß angenommen werden, daß es
einen universellen Entwicklungsmechanismus gibt, der die Verknüpfung von
Geschlechtszugehörigkeit und Moralorientierung erklärt« Das Ergebnis der hier
dokumentiertenDiskussionnimmt Nunner-Winkler in ihrerEinleitungvorweg.»Gilli
gansThese von den 'zwei Moralen' stelle eine doppelte Reduktion dar: Eine Reduk
tion im Hinblick auf die Vielfalt moralischer Orientierungen und eine Reduktion im
Hinblick auf die Vielfalt möglicher Faktoren, die im Prozeßdes Erwerbs einer morali
schen Orientierung eine Rolle spielen.«Ob nachweislich gelebteoder rein theoretisch
konzeptualisierte Moralorientierungen — die inhaltliche und formale Bestimmung
beider Entwürfeläßt sichdemnach ebensowenig auf eine Zweiertypologie reduzieren
wie sich der Erwerb moralischer Orientierungen auf universelle Erklärungsmuster
(wie z.B. das Geschlecht) zurückführen läßt.

Eingeleitet werden die beiden Hauptteile durch zwei Aufsätze, von denen einer aus
biologischer Perspektive (RL Benderly) undder andere aussoziologischer Perspek
tive (J. Butler)die Bedeutung von männlichbzw. weiblich zu bestimmen bemüht ist.
Die Beiträge des folgenden ersten Hauptteils diskutieren die empirische Grundlage.
Dabei geht esum dieBeantwortung derFrage, ob sichindermoralischen Argumenta
tion Gechlechtsunterschiede nachweisen und wenn ja, wie sie sich erklären lassen.
Eröffnet wirddieser Teil durch einenBeitrag von C. GUligan, in dem sie ihreThese
vonden zwei Moralen mit Blickauf ihre inhaltliche Unterschiedenheit (Gerechtigkeit
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& Fürsorge) erneuterhärtetundmitBlick aufdieKopplung vonGeschlecht undMoral
entschärft. Der »empirischeZusammenhang« stellt sich so dar, daß Männer faktisch
»häufiger« die Gerechtigkeitsperspektive einnehmen, wohingegen Frauen die Fürsor
geperspektive bevorzugen. Es folgen zwei Beiträge (D. Nails und L J.Wcdker), in
denen GUligan eine einseitig hypothesenbestätigende Materialauswahl nachgewiesen
und die These vonder Geschlechtsgebundenheit der Moralauf der Grundlageeigener
Interviewauswertungen zurückgewiesen wird. Mehr auf die inhaltliche Problemstel
lung bezogen sind die beiden Beiträge von G. Nunner-Winkler und R. Döbert, die
übereinstimmend feststellen, daß die der weiblichen Moral zugesprochene (formale)
Kontextsensitivität wenigervomGeschlechtabhängtals vielmehrvonder persönlichen
Betroffenheit und daß die (inhaltliche) Orientierung an Bedürfnissen und Verantwort
lichkeitenebenfallsnichtgeschlechtsgebunden ist, sondern abhängtvon »Rollendefini
tionen und subkulturellen Normierungen«, die nicht notwendig, aber kontingent
geschlechtsorientiertsein können. Der erste Hauptteilendet mit einem Artikel von S.
Harding, der Unterschiede im Erwerbsprozeß moralischer Orientierungen auf Macht
bzw. Ohnmachtpositionen in Herrschaftsstrukturen (die nicht notwendig an das
Geschlecht gebunden sind) zurückführt.

Der eher philosophisch orientiertezweite Teildes Buches wird durch einen Beitrag
von G. Shereingeleitet, der Parallelen zwischen der Kontroverse »Gerechtigkeit vs.
Fürsorge« und der tradiertenKontroverse zwischen dem Typuseiner deontologischen
und dem einer teleologischenEthik aufzeigt. In einem ersten Unterkapitel zur Frage
der Vereinbarkeit beiderOrientierungen folgen Beiträge von W.K. Frankena.J. Haber
mas und H. Jonas, die in dem Punkt übereinstimmen, daß sich beide Orientierungen
nicht gegenseitig ausschließen, wovon GUligan ausgeht, sondernsich ergänzen. Kon
trovers bleibtdie Anwendungsseite, die vonP. Singer, D. Heyd, Th.E. Hill und Chr.
HoffSommers diskutiert wird. Die Beiträge differieren in der Beurteilung des Grads
der 'Verbindlichkeit positiver Pflichten. Das Spektrum der Meinungen reicht von
Heyds ModeU einer Minimalmoral, derzufolge positive Plichten überhaupt nichtver
bindlich seinkönnen,bis hinzumSingerschen Rigorismus, demzufolge die Nichtein
haltung positiver Pflichten der Hilfeleistung genauso unverantwortlich sein kann wie
die Nichtbefolgung negativer Pflichten, d.h. die aktive Schädigung anderer. Der
zweite HauptteU endet mit drei unterschiedlichen Stellungnahmen zur formalen
Bestimmung vonMoral. DieToleranzbreite hinsichtlich derZulässigkeit von Ausnah
men reicht vomgenerellen Verbot von Ausnahmen (/. Kant) überdie Spezifizierung
der Umstände(Ä Gert) bis hin zur Ablehnung generell verbindlicher Verpflichtungen
(S. Hampshire).

DieZusammenstellung der Beiträge ist orientiert an demvon Kittay/Meyers (1987)
hrsg. Sammelband »Women and moral theory« und entlang Nunner-Winklers Deutung
derFürsorge alsMoralverständnis, welches »positive Pflichten extensiv interpretiert«.
Ebendeshalb und aufgrund von Nunner-Winklers systematischer Strukturierung der
Debatteempfiehltsich die Lektüre, die allerdings nicht leicht ist.

Eva-Maria Schwickert (Berlin)

Bockel, Rolf von:Philosophin einer »neuen Ethik«: Helene Stöcker (1869-1943).
Bormann& von Bockel, Hamburg 1991 (91 S., br., 19,80 DM)

VonBockeis Erkenntnisinteresse konzentriert sich mehr aufStöckers Wirken als auf
ihrpersönliches Leben. Wer sich besonders für letzteres interessiert, dem seidieLek
türe der ebenfalls 1991 erschienenen Biographie von Christel Wickert im Bonner
Dietz-Verlag empfohlen.

»Die 'neue' Ethik warimeigentlichen Sinne kein Programm mit festen Vorstellun-
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gen darüber, wie das Miteinanderleben der Menschen, besonders in sexueUen Partner
beziehungen, zu regeln sei«, sondern mehr eine »aufden Menschen und sein selbstbe
stimmtes Handeln« hin orientierte »Utopie«. Konzeptionell verbandStöcker — Nietz
sche folgend — ihre Kritik an der wilhelminischen Doppelmoral mit einer von der
Romantik geprägten Utopie eines »neuen Menschen« mit »ausgeprägter Liebesfähig
keit«. »Natürliche sexuelle Beziehungen« so Stöcker 1905, sind erst dann realisierbar,
wenn »ein würdigesVerhältnis zwischen Frau und Mann« entstehenkann, was sowohl
die »pekuniäre Unabhängigkeit« alsauch die »intellektuelle Schulung« der Frau vor
aussetzt. Wegen der sich ständig »verändernden Einsichten in die Entwicklung des
Menschen«, in die »Zusammenhänge zwischengeistigen und wirtschaftlichen Fakto
ren« forderte Stöcker die »Mithilfe der Wissenschaften, um zu einer neuen Ethik zu
gelangen«. Unkonventionell ist Stöckers Ethik, soweit sie mit traditionellen Wertorien
tierungen des 19. Jahrhundertsbricht. So tritt sie z.B. schon 1893 für eine umfassende
Reform derherrschenden »Sexualmoral« ein, für dieStraffreiheit derAbtreibung, die
gesetzliche Anerkennung der Ehe ohne Trauschein (sie selbst lebte 26 Jahreunver
heiratet mit einem Rechtsanwalt zusammen) sowie ab 1899 für das Frauenwahl
recht, Schulen für Mädchen und vieles mehr. Dieses mehrfrauenpolitische Enga
gementwandelt sichmit der Erfahrung des Ersten Weltkriegs in ein eher friedens
politisches. In pazifistischen Organisationen tritt siez.B. für dieAbschaffung der
Reichswehr, die Verweigerung des Kriegsdienstes und für Formen des gewalt
freien Widerstandes (Gandhi) bis hin zu Massenboykott und Generalstreik ein.
Am »radikalen« Pazifismus hielt sieauch inderNS-Zeit fest. MitdemArgument,
»nicht das Recht, sondern das Leben müsse im Mittelpunkt einer internationalen
Rechtsordnung stehen«, forderte sie »grundsätzlich die Ächtung jeder Form von
Krieg«, womit sieharsche Kritik aufsich zog. Denn auch TeUe der Friedensbewe
gungverlangten angesichts der Bedrohung des Friedens durch den Nazismus die
militärischeEinkreisung Deutschlands.

Die »neue Ethik« wird im Rahmen der Biographie Stöckers chronologisch ent
faltet. Diese Methode macht dieWechselwirkung zwischen theoretischen Überle
gungen unddereigenen Lebenserfahrung deutlich. Ihre Vorstellung vonEthikent
wickelt Stöcker in Auseinandersetzung mit ihrem religiös geprägten Elternhaus,
der rechtlichen Ungleichbehandlung alsFrau (derEintritt in die Universität wurde
ihrnoch 1894 verwehrt, politische Rechte für Frauen gab esnicht) und derleidvol
len Erfahrung des Krieges. Parteipolitisch hat sich Stöcker nie gebunden. Nach
derBewilligung derKriegskredite durch dieSPD im August 1914 wechselte ihre
Sympathie inRichtung USPD. Allerdings kritisierte siederen Billigung revolutio
närerGewalt,wassie nebengrundsätzlicher Kritik am historischen Materialismus
undobwohl sie sichselbstgernals»ethische Sozialistin« bezeichnete, in eindistan
ziertes Verhältnis auch zur KPD und zueiner Haltung der »kritischen Sympathie«
fürdie Entwicklung inderSowjetunion« brachte. Als Frauenrechtlerin und Pazifi
stin gehört Helene Stöcker zu denjenigen »Köpfen« unseres Jahrhunderts, deren
Denken auch heute noch kaum an Aktualität verloren hat.

Eva-Maria Schwickert (Berlin)

WilterBenjamin 1892-1940. Katalog zur AussteUung des Theodor W. Adorno Archivs
Frankfurt am Main in \ferbindung mit dem Deutschen Literaturarchiv Marbach am
Neckar. Bearbeitet von RolfTiedemann, Christoph Gödde und Henri Lonitz. Deutsche
Schmergesellschaft Marbach am Neckar 1990 (359 S., br. 32,- DM) (zit. A)
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Brodersen,Momme: Spinne im eigenen Netz. Walter Benjamin —Leben undWerk.
ElsterVerlag, Bühl-Moos 1990 (348S., Ln., 58,- DM) (zit. B)

Benjamin-Zitate zieren heute graue »Flugis« aus der »Autonomen«- Szeneebenso
wie Hochglanzdrucke der Verwalter der Offizialgeschichte. Deneinen legitimiert er
ihren Ausnahmezustand, das »brennende Auto« und die »Barrikade«, die arideren
beschlagnahmen ihnfürihreGeschichte vom Standpunkt derSieger. Dievorliegenden
Publikationen vermeiden Musealisierung ebenso wie unvermittelte Aktualisierung.
Siepräsentieren eine Biographie, die die Gegenwart zwarnichtin eine kritische Lage
zu bringenvermag—darin befindetsie sich bereits—, aber auch nicht an jener Form
der Erinnerung teilnimmt, die Vergessen organisiert. Benjamin fügt sich nicht ohne
Gewalt der Tradierung als deutschesKulturgut undder Einschreibung in die akademi
sche Fachgeschichte. Und ihn in jenen marxistisch-leninistischen Kanon aufzuneh
men, mit dem es jetzt zu Ende ist, wurde erst gar nicht versucht.

Brodersens bibliophiler, mit Porträtfotografien, Handschriften, Umschlaggrafiken,
zeitgeschichtlichen Dokumenten u.a. reich bebilderter Band versucht die biographi
schen Entstehungszusammenhänge der Werke zu verdeutlichen, die selbst nur durch
knappsteReferate repräsentiert werden. Folgende Zäsuren, in denenjeweils Lebens
und Theoriegeschichtlicheszusammenfällt,seienhervorgehoben: der Erste Weltkrieg:
Bruch mit seinem Lehrer Gustav Wyneken, der 1914 eine Lobrede auf den Krieg
gehalten hatte (B 83f; vgl. A 46f), Beginn eigenständiger theoretischer Arbeit (mit
Kommentaren zu Hölderlin-Gedichten; B 85); Bekanntschaftmit Asja Lacis und erste
Einsicht in die »Aktualität eines radikalen Kommunismus«, Scheitern der Habilita
tionspläne (1924/25), Ehescheidung und Intensivierungder marxistischen Arbeiten
(1929/30), Beginn des ExUs und Wiederaufnahme der Arbeit am Passagenwerk
(1933/34), die Thesen Über den Begriff der Geschichte, Flucht und Selbstmord
(1940).
Der Ausstellungskatalog durchbrichtdie Chronologie vonLebenund Werk,die er um
ein Kapitel über die »beginnende Nachgeschichte« (Kap.XV; Adorno, Scholem,
Misac) erweitert, durch systematische GruppenbUdungen. Den zahlreichen »Freun
den«(TV und VB3) stehen»dreiFrauen«gegenüber(VII): die SchriftstellerinDora Pol
lack, BenjaminsFrau, die dem George-Kreis nahestehende BildhauerinJula Cohn und
die bolschewistische Theaterregisseurin Asja Lacis. JeweUs ein Kapitel widmet sich
derÜbersetzertätigkeit (VI), den Reisen (IX), der Beziehung zum Institut für Sozial-
forschung (XTH), deren ganze Problematik — im Unterschied zu Brodersen— aller
dings übergangen wird. Dazu thematische Vertiefungen zu Benjamins Beschäftigung
mit Kafka (XI) und — von Brodersen ausgespart— zum Passagenwerk (XU). Der
Anhangbringt Gedichte auf Benjamin (u.a. von Anders, Brecht und Hanna Arendt)
und einen Artikel von Carles S. Costa von 1979 »Zwischen Nazis und Franquisten«,
der »etwas vomAtmosphärischen jener spätenSeptembertage des Jahres 1940 in Port-
Bou«,als sich Benjaminauf der Fluchtdas Lebennahm, vermitteln soll (A 349). Daß
der Katolog nicht, wie die »normale« Biographie, auf Narrationangewiesen ist, son
dern immer wieder neu ansetzen kann, verlernt ihm eine gewisse Leichtigkeit und
Transparenz. Eine Zeittafel mit den wichtigsten politischen und biobibliographischen
Daten, wie bei Brodersen, wäre hilfreich gewesen.

Brodersen gelingt es, insbesondere den frühen Benjamin, sein Engagement in der
Jugendbewegung undseineStudienjahre (1912-1919) mitderentscheidenden Zäsurdes
Ersten Weltkriegs plastisch werden zu lassen, während der Katalog mehrGewicht auf
den späten, »materialistischen« Benjamin legt. Standpunkt und Perspektive gewinnen
siejedochinderjeweUs anderen Phase. FürTiedemann u.a. istesdie »Erfährung gei
stigerAutonomie« desWyneken-Anhängers, fürdessen intellektuelle Entwicklung die
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»Unbedingtheit« des Geistes bestimmend wurde (A 36). Brodersen dagegen kritisiert
den »gesellschaftspolitischen Idealismus« (B51) desjungen,geistesaristokratischen Ben
jamin. Ihm zeigter sich, z.B. im Tagebuch seinererstenItalienreise, als »ein ziemlich
verwöhnter, reaktionärer, bornierter, sehr deutscher junger Mann«(B 46). Noch Benja
mins erste Versuche, die deutsche und europäische Nachkriegssituation zu begreifen,
vermitteln Brodersen den Eindruck, »hiergebejemand Beobachtungen ... zum besten,
die aus der Beletage seinerVilla im Grunewald gemacht wurden« (B 120). »Einsichten
in die Ursachen des sozialen Elends stellen sich ihm erst allmählich ein, vor allem auch
aufdem Hintergrund der eigenen Lebenssituation.« (B46)BrodersenversuchtBenjamin
zu entmystifizieren. Er läßt auch »gewisse negative Charakterzüge« (B 108) sichtbar
werdenund streut gelegentlich Kritikein (z.B. an Benjamins »Schweigen« im Krieg, B
101, ander Übersetzungstheorie, B 125), der sich Tiedemann u.a. völlig enthalten. Bei
beidenvermißtmanjedoch eine Reflexion über Möglichkeiten und Grenzenihres Gen
res. Wie sind Lebens-, Werk- und Zeitgeschichte in ihrem Zusammenhang überhaupt
darstellbar? Washeißt es eigentlich, eine Biographie zu »vergegenwärtigen«? Verlangte
dies nicht, daß die Darstellungauf Distanz geht und sich vergewissert, daß sie es mit
einer mehrsteUigen Relationvon Epochenzu tun hat: Benjamin als für uns historischer
Gegenstand mit seinen historischen Gegenständen und unserem heutigen Interesse
daran. Benjamin sozusagen als unseren Baudelaire nehmen, nur dann kann, wie er es
geforderthat, die historischeDarstellungzur »Selbsterkenntnis« der eigenen Epoche der
Darstellenden beitragen. Und hieße das nicht, gerade die problematischen Punkte, die
theoretischen »Spannungen« (mit Benjamin zu sprechen), zum Ausgang auch für die
biographische Konstruktion zu machen? EtwaBenjamins Kritikder akademischen Wis
senschaft und Philosophie, seine Nähe und Distanz zur Konservativen Revolution, das
Verhältnis des esoterischen, theologischen zum politischen, marxistischen Benjamin.
Nicht daß die Beantwortung dieser Fragen zu verlangen wäre, aber sie könnten die
Gesichtspunkte auch der biographischen Physiognomie bUden,die beide Bücher zeich
nen, und ihr schärfere Konturen verleihen.

Auch ist das gelieferte Material nicht immer ausreichend. Weder Tiedemann u.a.
noch Brodersen thematisierenetwa Benjamins Verhältnis zu Carl Schmitt. Brodersen
streift immerhin die Problematikvon Benjamins Beziehungzu StefanGeorge und der
George-Schule, der er sich in »gewisser Weise« (B 139) zugehörigverstand und deren
»Faszinationer sich nie völlig zu entziehen vermochte, deren Gefährlichkeit ihm aber
mit dem Fortgang der historischen Ereignisse immer deutlicher werden soUte« (B
127). Hier hätte man sich eine kurze Skizze der epochalen Konstellation gewünscht,
die den gemeinsamen Hintergrund sowohl für Benjamin wie auch für die phUosophi-
schen und literarischen Repräsentanten der konservativen Revolutionäre: Weltkrieg,
russischeRevolution, Kriseder bürgerlichen Hegemonieund krisenhafteDemokratie,
Faschismus, Stalinismus. AUesdies wird natürlich erwähnt, nicht aber nach der theo
retischen Verarbeitung undden Auswirkungen fürdie Theorieform gefragt. Immerhin
sprichtBrodersen davon, daß die Erfährung des Krieges Benjamin zu einer »Politisie
rung« (B 197) genötigt hatundihnüberdie»geseUschaftliche Stellung, Bedeutung und
Aufgabedes InteUektuellen« (B 197) nachdenkenließ — und zwar aufdem Niveau des
damaligen kulturellen High-Tech. Diese Reflexion auf die Produktionsverhältnisse
und Produktivkräfte ist ein Differenzpunkt zurkonservativen »Kulturkritik« undführte
Benjamin zu neuen Formen der theoretischen Produktionsweise, die sie — im Unter
schiedzu den konservativen Revolutionären —für Herrschaft dysfunktional machen
sollten. So plump diese Unterscheidung sein mag, sie ist es, die das Verhältnis von
links undrechts auchin derTheorie asymetrisch macht. Schließlich ginges Benjamin
darum, neue Begriffe einzuführen, die »för die Zwecke des Faschismus vollkom-
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men unbrauchbar« sind (VII, 350), wasletztlich verlangte, am »Abbau der philoso
phischenTerminologie« (Briefe726)zu arbeiten, die PhUosophie-Form des abstrak
ten Wissens zu verlassen, statt ihre ideologische Macht zu restituieren. (Notiz am
Rande: 1930plante Benjamineine »Lesegemeinschaft unter Führung vonBrechtund
mir«mit dem Ziel, »denHeideggerzu zertrümmern«,A 192;Briefe 514). Es genügt
also nicht, bloß den anti-systematischen Charakter von Benjamins Denken, seine
»offene Form«, die für Brodersen Benjamins Begriff der »Porosität« »verbirgt« (B
159), sondern dessen Mehrfachartikulation herauszustellen: seine Verarbeitung der
Modernisierungskrisen in der Opposition zum Faschismus und der Positionierung
im Marxismus.

Damit ist natürlich das Verhältnis von theologischem und historisch-materialisti
schem Moment angesprochen. Beide Bücher kommen nicht über z.T. widersprüchli
cheAndeutungen hinaus. Ähnlich Scholem, derbei Benjamin nureine Annäherung
an die kommunistische »Phraseologie« sehen konnte (Briefe, 526), handelt es sich
für Brodersen lediglich um eine Frage der »Terminologie« (B 197). Den früheren
Anschauungenwerde marxistisches Vokabular »übergestülpt« (B 204). An anderer
Stelle dagegen spricht er, nun mit Benjamins eigenen Worten, vom Versuch,
»extremePositionen miteinander zu verknüpfen« (B 204), dann wieder ist von einer
»Absage an die metaphysischen Grundlagen seines Denkens« (B 156) und vom
»unwiderruflichen Bruch mit der bis dahin geübten Esoterik« (B 156)die Rede. Bei
aller Widersprüchlichkeitist die Empfehlung Brodersensdeutlich: es soll nicht von
der »marxistischen Wende« Benjamins gesprochen werden (ebd.).

Tatsächlichhielt Benjamin noch als Marxist am »theologischen Sinn« seiner For
schung fest. Dochgeradedieserführte »wissenschaftlich undmenschlich« zur »Hal
tung des Materialisten«(Briefe524) —und zur Kritik des »Vulgärmarxismus«, des
Marxismus als »Bekenntnis« (wofür u.a. Bucharins 'ABC stand). Weder Brodersen
noch Tiedemann u.a. machen sich diese Differenzierung zunutze.

Benjamin hat hinsichtlich der Spannung zwischen »metaphysischer Grundrich
tung« (Briefe 523; A 195) und»Betrachtungsweise desdialektischem Materialismus«
(ebd.) vonden »zweiEnden«eines »Bogens«, mitdenener es »zugleich« zu tun habe,
»nämlich dempolitischen unddemmystischen« (A238;Briefwechsel Scholem, 177)
gesprochen. Es hUft nicht,diesesBUd zumx-ten Malzu zitieren. Was istdie spezifi
sche Leistung dieses Bogens, welcher PfeU kann damit abgeschossen werden,
woraufzielt und wastrifft er? DieseFragenachden theoretischen Innovationen und
Interventionen Benjamins bleibtungestellt —vielleicht, weU sie auf ein schwieriges
und hoffnungslos inaktuelles Terrain führt: Benjamins metaphysischen Marxismus.
Nur wenn diese Artikulation historisch genommen wird, kann sie wirklich ihre
»Aktualität«entfalten. »Es heißt, das Problem nur anders wenden, wenn man die
Frageaufwirft, wasBaudelaire nötigte, der radikalen Absage an die Herrschenden
eine radikal-theologische Formzu geben.« (I 525) Thomas Weber (Berlin)

Sprach- und Literaturwissenschaft

Choluj, Bozena: Deutsche Schriftsteller im Banne der Novemberrevolution 1918.
Bernhard KeUermann, Lion Feuchtwanger, Ernst ToUer, Erich Mühsam,FranzJung.
Deutscher Universitäts-Verlag, Wiesbaden 1991 (226 S., br., 44,- DM)

»Sekundärliteratur«, also eine aus vier, fünfWerken der schönenLiteratur »heraus
gelesene« neue DarsteUung istoffenbar soernstzunehmen und lohnend wie dieFrage
stellung, unter die sie ihre primären Werke rückt. Diese selbst mögen so heterogen
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sein wie in der schroffen Politisierung der Literatur 1919 bis 23 unvermeidlich, sie
mögen so vergessen sein (und es trotz der »Rettungs-Bestrebungen vermutlichblei
ben) wie Feuchtwangers früher»Dramatischer Roman«und Mühsams Drama»Judas«:
Interessant wird die Arbeit durch die historischen und theoretischen Linien, die sie
selbst hineinträgt, mehr jedenfalls als durch die Funde, die sie in diesen Werken
macht.

Die Dissertation derWarschauer Germanistin Chohijzielt aufeinenweitenund sehr
signifikanten Zusammenhang, der von der Geschichte gegeben und doch in der
Geschichte nie richtig verwirklicht war:die theoretischenund in drei Fällenauch ten-
tativ-praktischen Vorstellungen dieser Intellektuellen von der Revolution. Sie formu
liertein großes Problem, dasdieGedanken bereits vorderFormung zuWerkenbetrifft
und sichdann in den literarischen Konstellationen niederschlägt: Wie konnte die von
Intellektuellen (obzwar nochganzanderen alsdiesen) ausgearbeitete Konzeption einer
»Revolution« praktische Wirksamkeit erlangen, wozu ein anderer Einsatzals der von
Intellektuellen gehört (hätte)? Aus der Phasevor ihren fünf männlichen Autoren und
deren unterschiedlich weit tragendem politischen Denken schaut Rosa Luxemburgs
unddanach Hannah Arendts Revolutionskonzept hervor. In deren Licht stellt Chohij
eine klare These auf: Sowohl die Liberalen und Humanisten wie die zum Anarchismus
neigenden Sozialisten (undToller alsderhierfür wichtigste Zeuge gewissermaßen zwi
schenihnen)wurdendurch die Beobachtung der stattfindenden Revolution und durch
ihrestrategisch-literarischen Antworten aufsiedazu gebracht, einewirklicheUmwäl
zungderGesellschaft immerweniger indergewaltsamen Veränderung der Machtver
hältnisse und immer stärker in der Umorganisation der gesellschaftlichen Beziehun
genzu suchen. DieThesewird mit klarem Bewußtsein derVerantwortung sowohl vor
der behandelten historischenEpoche mit ihren unvermeidlichen Härten wie vor den
behandelten Autoren und ihren so ungleich gewichtigen Werken entwickelt. Sie wird
in prägnanten, ökonomisch dosierten Interpretationen entfaltet, mit einer FüUe von
ebenfalls gut gerafften Informationen zur politischen Theorie, zum Stand und zur
damaligen theoretischen Diskussion des Klassenverhältnisses, des Kultur- und Litera
turpotentials, derGeschlechterbeziehungen undderVerantwortlichkeit von Individuen
untermauert. Die Arbeit ist dabei in vorzüglichem Deutsch mit minimalen Fehlern
geschrieben, undinderWeiträumigkeit ihrer Anlage, inderNüchternheit derDurch
führung läßt sich in etwa der Doktorvater dieser Arbeit, Karol Sauerland, ahnen.

So guten, praktischen undtatsächlich ergiebigen »Gebrauch« Chohij vonderLitera
tur macht, an manchen Stellen wünscht man sich doch die Werke als Fiktionen
genauergewürdigt. Ist Feuchtwangers »Thomas Wendt« schon ein echter Roman vom
»Typ Feuchtwanger« mit seinen verrucht-faszinierenden Umschlägen derentgegenge
setzten Motivierungen ineinander, oder durch welche Schwächen oder Längen isteres
nicht, oder nicht ganz? Wenn amSchluß Arendts Theorie noch wiezu Beginn als der
»klarere« Ausdruck des Problems gilt: War dann der Durchgang durch die fünf Tempe
ramente und ihre Brechung der zeitgenössischen Wirklichkeit nur eine Verunklarung,
dieschließlich säuberlich wieder abgezogen werden kann? Derinteressanteste der fünf
Autoren ist sichtlich Jung, dessen psychoanalytischer und schroff selbstkritischer
Revolutionsbegriff, dessen Suche nach einer neuen Strategie für das zwangsläufig
nichtsolidarische Proletariat hierineinen wichtigen, dieBrisanz erhellenden Rahmen
gestellt wird. Lassen sich aber seine theoretische wie praktische Sprunghaftigkeit,
seine wilden Aktionen, seine politischen Abenteuer reduzieren auf Fragen seiner
Anschauung und Parteizugehörigkeit? Ist seine dialogische und soziale PhUosophie in
ihrer Radikalität erfaßt, wenn seine Unleidlichkeit gegenüber allen Freunden undMit
streitern, aufdie er zugleich leidenschaftlich angewiesen war, nicht ebenso ernstge-
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nommen wird? Jede zielstrebig argumentierende Arbeit ist natürlich durch einen
Autor wie Jung überfordert. Um sodankenswerter, daß Chohij nicht vor ihm zurück
geschreckt ist. Nochschärfer und provozierender aber hätte der neue, einer nichtzu
berechnenden gesellschaftlichen Praxis ausgelieferte Revolutionsbegriff werden kön
nen, wenn sie hier weniger geschichtsphUosophisch zielbewußt verfahren wäreund
den ganzen Skandal eines zutiefst unordentlichen Revolutionärs hätte wirken lassen.

Gerhard Bauer (Berlin)

Hotho-Jackson, Sabine: Zwischen Tradition und Moderne. Geschichte bei Virgi
niaWoolf. CarlWinter Universitätsverlag, Heidelberg 1990
(X, 390 S., br., 148,- DM, Ln., 175,- DM)

DieAutorin gehtin einem zweisträngigen Zugriff von einem »produktiven Dualis
mus« (5) von Traditionalität und Modernität im Romanwerk einerseits und Woolfs
»Suche nacheinem affirmativen Orientierungsprinzip« (13) inderGeschichte anderer
seits aus, von derdieTagebücher zeugen. Diedamit getroffene Vorentscheidung, Werk
undLeben als gleichartige Größen zu thematisieren, Essays, Tagebücher undRomane
auf eine Stufe zu stellen, paßt zwar zu Hotho-Jacksons Vertrauen auf referenzarme
Begriffewie »historical sense« (11) oder »Substanz der Geschichte« (108), führt aber
zur Vernachlässigung der philologischen Grundregel, Konzepte in einem Text
zunächst als immanente, je spezifisch gefüllte zu untersuchen. Am Kreuzungspunkt
der beiden Stränge formuliert Hotho-Jackson als ihr Thema die Untersuchung des
Zusammenhangs von Geschichte als »Text« und als »Seinskategorie« (10); es wird
näher bestimmt als die Suchenachder Widerspiegelung des »spezifischen Standorts«
Woolfs in ihrem»Geschichtsdenken« (13). Die»doppelte Bedingtheit« dieses Standorts
durch die »Individualität des Betrachters« und die »Historizität seinesStandpunktes«
(12) seiWoolfdabeibewußt. MitdieserUnterscheidung wird dieGeschichtlichkeit der
Individualität ausgeblendet und die »Konservativität« eingeführt, die Hotho-Jackson
imWerk Woolfs zeigen wiU, unddie siemit»Traditionalität« (13) gleichsetzt, ohneauf
die zeitgenössische Konjunktur konservativ-revolutionären Denkens zu achten. Die
mangelnde konzeptionelle Integration der Frage,»obund inwieweit (Woolf) auch über
Geschichte als ästhetisches Medium, über die Vermittlungsprobleme der Geschichte
nachdenkt« (14), wird im Fortgang der Arbeit nichtüberwunden, wiewohl sie vonder
Sache her an vordersteStellegehört hätte. Nebenden EssaysstelltHotho-JacksonBet
ween the Acts und Orlando wegen ihrer Zugehörigkeit zum Genre »Historischer
Roman« in den Mittelpunkt der Untersuchung. Damit werden Texte wie To theLight-
houseausgelassen, die, nicht zuletzt ihrer radikalen Artikulation des Verlusts jeden
»Sinnzusammenhang[s] in der Zeit« (9) wegen, den von Hotho-Jackson in Frage
gestellten Ruf Woolfs als Protagonistinder literarischen Moderne begründet haben.

Das »viktorianische Erbe« (35) Woolfs sucht Hotho-Jackson in der Ähnlichkeit ihres
inteUektueUen Habitus mit dem ihres Vaters Sir Leslie Stephen als viktorianischem
InteUektueUen und in ihren Essays. Dabei führt sie eine plausible Unterscheidungvon
Woolfals common reader, deren gleichnamige Sammlungenliteraturkritischer Arbei
ten weitgehend dem 19. Jahrhundert verpflichtetsind, und von Woolfals experimentel
ler Romanautorin ein (95). Scheint Hotho-Jackson sich damit die Möglichkeit zu
eröffnen, die verschiedenen Textsorten differenzierender zu behandeln, so bleibt die
Unterscheidung ungenutzt, wenn der von Woolfgelegentlichgeäußerten »Scheu vor
dem offenen Traditionsbruch« mehr Gewicht gegeben wird als dem offenen Tradi
tionsbruch ihrer Romane (104). Dennoch wird einiges von WoolfsVersuchendeutlich,
das Unvollendete aufzugreifen, von dem die Siegergeschichten des Historismus nie
berichten: Sie setzt aufdie »unterschwellig wahrnehmbare Wirkmächtigkeit« (140)der
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»Geschichte der Anonymen, Obskuren, Spurenlosen, der Frauenvorallem« (119), die
das Vergessen bevorzugt trifft. Das richtig gesehene Spannungsverhältnis zwischen
der Vorstellung einer »äußeren«, evolutionären Zeit und der diese aufsprengenden
Ästhetik der Epiphanie, das zum thematischen Zentrum einer Untersuchung von
Woolfs Geschichtsverständnis hätte werden können, wird lediglich in einer Fußnote
angesprochen: »(S)o sehr sie sich gegen eine Mechanisierung der Zeit sperrt, fällt
diese,wirdsie zur —englischen —historischen Zeit, für (Woolf) nahezu automatisch
in ein angestammtes Epochenraster.« (130) In diesem Abschnitt wird das Fehlen eines
einheitlichen theoretischenBezugsrahmens besonders schmerzlich spürbar, von dem
aus Hotho-Jackson auf die Texteblicken müßte, und den keine noch so fleißige Aufar
beitung zeitgenössischer Historiographie-Debatten und biographischer Indizien erset
zen kann.

Die von Hotho-Jackson festgehaltene Tatsache, daß Woolfihr Projekt eines Com
mon History book nie verwirklicht hat (56), hätteihr die Fragevor Augen führenkön
nen, ob Woolfs Notate und satirische Skizzen so ungebrochen »Überlegungen zur
Geschichtsschreibung« (59) genannt werdenkönnen. Was bei den Essays noch weni
ger insGewichtfällt,gerät indenje über 100 SeitenlangenRomaninterpretationen zur
steUenweise rohen Mißachtung der Texte, deren Ironie einen Umkehrschluß auf
angebliche Positionen der Autorin geradenichtzuläßt. Früh wird Orlando, obwohl als
Parodieder biographischen Formerkannt,aufeinendestillierbaren Beitrag zur Poetik
des Genres verpflichtet: Woolf»verdeutlicht ein Bewußtsein von den Problemen der
Gattung schlechthin —weshalb sieauchderenVerdienste impliziert« (181). WeU Woolf
in Between theActs zweiRomanfiguren die Isolation und Entfremdung des Lebensin
der Moderne durchleben läßt, wird ihr das »Bedürfnis, sich einer geschichtlichen
Ganzheit zu versichern«, unterstellt: »An Isa und Giles läßt sich das sozusagen ex
negativo ablesen.« (351)

So zeigt —wenngleich unbeabsichtigt—das Buch vor allem, wie wenig traditionell
auch diese TexteWoolfs sind. Die eingangsgeäußerteVermutung, die Sichtweisevon
Woolf als »ausschließlich moderne(r) Autorin« sei der Projektion vorgängiger Erwar
tungen geschuldet (16), fällt auf Hotho-Jackson zurück: Ihr mangelhaftes Verständnis
der Moderne führt zu der am Material nicht zu haltenden These. Gerade weil das Buch

viele Wege nicht zu Ende geht, die es einschlägt,erwirbt es sichjedoch das Verdienst,
eine faszinierende Gedankenwelt vorzuführen und zur Erforschung auszuschreiben.

Joachim Eggers (Berlin)

Kempf, Thomas: Aufklärung als Disziplinierung. Studien zum Diskurs des Wis
sens in Intelligenzblättern und gelehrten BeUagen der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun
derts. Iudicium Verlag, München 1991 (268 S., br., 78,- DM)

Textgrundlage der Untersuchung sind die mehr als 100 regional verbreiteten Perio
dika, Intelligenzblätter genannt, samt ihren »Gelehrten Beilagen«, in denen während
der deutschen Aufklärung Mitteilungender Obrigkeit, private Annoncen, Leserbriefe
und -anfragen ebenso wie populärwissenschaftlicheAbhandlungen versammelt wur
den (im Überblick 90-117). Die zentrale These Kempfs ist, daß diese Periodika als
»publizistische Dependance« (17) der im 18. Jahrhundert florierenden »Polizeiwissen
schaft«,der akademischenReflexion auf die Verbindung der Interessenvon Staat und
Gesellschaft in allen Lebensbereichen, anzusehenseien: Die Pointedieser interpretati-
ven Verbindung von Zeitschrift und Wissenschaft liegt darin, daß die Vermittlungvon
Wissen injener zwar aufklärendeFunktionim Sinne vonBildungsvermittlung besitzt,
gleichermaßen jedoch Machtausübung in Form von Disziplinierung darstellt. Der
Autor stellt dies am anschaulichsten an Hand eines Aufsatzes von Lichtenberg in den
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Göttingischen Anzeigen dar (150-179): Forschtritt der Gelehrte —sich in den Diskurs
der »polizeUichen Rede« (71) stellend — einem Gerücht entgegen, demzufolge ein
Komet in kurzem aufdie Erde herunterstürzen und dieselbe zerstören werde; Lichten
berg, so zeigt Kempf, breitet nicht nur »wissenschaftliche« Kenntnisse aus, er tritt
zugleich energisch allem undisziplinierten Verhalten wie Panikreaktionen o.a. ent
gegen.

Sowohldie Intelligenzblätter als auch die Polizeiwissenschaftsind als Sonderphäno
mene der deutschen Aufklärungzu betrachten(39f.). GrundlegendeArbeitenzur Auf
klärungsbewegung wie die von Habermas und Koselleck haben sich weitgehend auf
englisches und französisches Quellenmaterial gestützt, sind aber von einer strukturel
len Identität der Vorgängein Deutschland mit denen in England und Frankreich ausge
gangen(39). Kempflehntauf Grund der nationalen SpezifikseinesGegenstandes jene
Arbeiten als theoretische Ausgangsbasis ab, ohne jedoch die Resultateseiner Untersu
chung explizit mit denen von Habermas und Koselleck zu kontrastieren. Er wählt statt
dessen als methodische Grundlage für seine Untersuchung die von Foucault in der
Archäologie des Wissens entwickelte Diskursanalyse. Allerdings lassen sich in
Kempfs Arbeit einige problematische Konsequenzen der Anwendung dieses Verfah
rens nicht übersehen: Er beschränkt sich auf eine relativ kleine Textbasis ohne die
Auswahlkriterien anzugeben. Damit wird die Allgemeingültigkeit der Aussagenzwei
felhaft. Theoretisch steUt der Autor zwar den Anspruch darzustellen, »welchenSpiel
raum die vorgeprägten Subjektpositionen den sprechenden Individuen überlassen«
(142), praktischgelingtes ihm aber nur, indemer in einemprogrammatischen Aufsatz
Lichtenbergs drei Okkurenzen von »ich« der Diskursanalyse unterzieht, »dasentindi
vidualisierte Sprechen« (135) nachzuweisen, ohne dessen »Spielraum« tatsächlich zu
bestimmen. Negativ anzumerken ist auchdie in der Beweisführung gelegentlich auf
tretendeVermengung diskursanalytischer Argumente mit solchenvöUig anderer Ebe
nen: Kempf beklagtzwar(mitRecht) die allgemein am Autor/Werk-Paradigma orien
tierte Lichtenberg-Forschung (140 ff.), im Rahmen seiner Ausführungen zu Justi
bedienter sich jedoch selbsteiner biographischen Argumentation (121f.).

Der Band hat trotz dieser Bedenken sein großesVerdienst in der Erkundungeines
vonder Forschung fast völlig unbeachteten Textkorpus vonhohemliterar-und sozial
historischem Interesse, indem »die Basis derAufklärungsgeseUschaft ihre Öffentlich
keit« (91) findet. Neben interessantenEinzelergebnissen zu Lichtenberg, der im Zen
trum der Arbeit steht, dokumentiert das Buch das überraschende Engagement vieler
bekannter Gestalten der Aufklärung —z.B. Sonnenfels undJung, genannt Stilling —
für die Polizeiwissenschaft und die InteUigenzblätter. Deshalb ist es umsobeklagens
werter, daß kein Namensregister eingerichtet wurde. RalfGeorgBogner(Wien)

Ebrecht, Angelika, Regina Nörtemann und Herta Schwarz (Hrsg.): Brieftheorie
des 18. Jahrhunderts. Texte, Kommentare, Essays. J.B. Metzlersche Verlagsbuch
handlung, Stuttgart 1990(326 S., Ln., 68,- DM)

Dieser vorbUdliche Sammelband, der Quellendokumentation und literaturhistori
sche Analyse vereint, entstand im Rahmen eines Projekts der Frauenforschung am
Fachbereich Germanistikder FU BerlinunterLeitungvonAnkeBennholdt-Thomsen.
Die»(in ungewöhnlichem Maße) gemeinsame Arbeit« (3)zeigt sich nicht nurander
langen Dankesliste, sondern auch ander Kohärenz der verschiedenen Teile desBan
des, die einen Eindruck vom koUektiven Diskussionszusammenhang vermittelt. Eng
verzahnt sind die den 32 Texten aus dem Zeitraum 1725-1816 vorangestellten Kommen
tare, die erläuternden Anmerkungen und die drei abschließenden Essays, die die
Geschichte des Briefes und seiner Theorie vom 18. bis ins 20. Jahrhundert führen.
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Befürchtungen, die die Genrebezeichnung »Essay« auslösen könnte, werden durch
die Solidität der drei Untersuchungenzerstreut, in denen die Gesichtspunkte expliziert
werden, die die Auswahlaus dem großen Korpus der Briefliteratur systematisch gelei
tet haben. Drei miteinander zusammenhängendeAspektebilden das kategonale Raster
der Interpretationen wie der Kommentare: die Frage nach der Literarizität des Briefes
und seiner Kanonisierung, die nach seiner sozialen und psychischenFunktion und die
nach dem Geschlechterverhältnis. DieVerwendung der Begriffsoppositionen —Peri
pherie oder Zentrum des Kanons, Privatheit und Öffentlichkeit, weiblich und männ
lich — folgt (im einzelnen nicht unkritisch) Anregungen, die Jurij Tynjanov, Jürgen
Habermas und Silvia Bovenschen gegeben haben. Es entsteht trotz des Vorbehaltsder
Verfasserinnen doch so etwas wie eine Literaturgeschichtedes Briefs (214).

In einer »Dialektik des Ausschlusses«, die im Brief Weiblichkeit und Natürlichkeit
identifizierte (222f.), wurdeder Briefim 18. Jahrhundert erst literaturfähig; es folgte
die romantische Ästhetisierung, diedasalsessayistisch begriffene Konstruktionsprin
zip über die Gattungsgrenzen hinausverallgemeinerte, ohne dabei die Polarisierung
der Geschlechtscharaktere zu überwinden(235f.). Gegendie seit dem späten 19. Jahr
hundert verbreitete Auffassung, der Brief sei von anderen Kommunikationsmedien
zum Anachronismus verurteilt worden, werden Argumente für einen »neuerlichen
Funktionsgewinn« (248)geltend gemacht, nichtnur im Zeichen der lebensphilosophi
schen Wiederentdeckung der natürlichen Weiblichkeit des 18. Jahrhunderts, sondern
allgemein als ein Schutz des Privaten (243). Die Problematik, Krisensymptom und
Selbstrettungsversuch zugleich zu sein, zeigesich in einer gattungsmäßigen Annähe
rung an Tagebuch und Autobiographie.

Die Aufsätze überzeugen, weil sie auf der historischen Variabilität der Funktionen
des Briefes bestehen; problematisch hingegen kann die implizite traditionsbildende
Kanonisierung erscheinen, die angesichts der Frage deutlich wird, welche Momente
des dokumentierten Materials vonden Essays ausgeblendet werden. Gerade weU das
Verhältnisdes Briefs zu anderen Gattungenzentral behandelt wird, fällt auf, daß Rei
sebeschreibung und Biographie nieerwähnt werden. Dabeispieltdie konkrete Verbin
dung des Briefs zu diesen beiden Genres in brieftheoretischen Texten von Frauen eine
entscheidende Rolle. Dorothee Henriette von Runckels Vorbericht zu ihrer »Samm
lung freundschaftlicher Originalbriefe« (1777) weist auf die zwei Traditionslinien hin:
Zumeinen legte sie»Wert aufdieVeröffentlichung von Briefen als in sichgeschlosse
nen Formen und als Lebenszeugnisse einer berühmten Persönlichkeit« (137), zum
anderenbeklagte sie, daß die »Freiheit«, »die der Franzos (...) genießt«, »bei uns viel
eingeschränkter ist; so, daß die gegenseitige Mitteilung politischer Neuigkeiten und
Beurtheilungcn, wo nicht die Feder, doch die Presse scheuen muß« (138). Auf Reise
und politischen Brief (als Korrespondetlnnenbericht) weisen positiv oder negativ,
direkt oderindirekt auch Meier/Lange (37), Knoblauch (174), F. Schlegel (180), Jacobi
(205) und Müller (208) hin; dieUnterordnung desEinzelbriefs unter einLebensganzes
im Sinne seiner »innere(n) Geschichte« (194) vertritt am massivsten Körte.

Die Ausblendung der genannten Gattungen erklärtwohl auch die für die 1. Hälfte
des 19. Jahrhunderts konstatierte Lücke: Politische Reisebriefe und auf Briefedition
gegründete Biographien wären vieUeicht doch von der Brieftheorie einzubeziehen —
ganz abgesehen von denwesentlich aufBiographien gegründeten Literaturgeschichten
des 19.Jahrhunderts. Streiten ließe sich über die Auswahl der Texte: Ob etwa GeUerts
mittlerweile leicht zugängliche Texte so breit dokumentiert werden mußten, ob die
Riedel zugeschriebene Rezension nicht hätte gekürzt werden können. Dafürhätteman
gerne Texte in der Sammlung gesehen wie die brieftheoretisch so wichtige Johannes
Müller-Rezension von Caroline Michaelis-Böhmer-Schlcgel-Schelling oder einen
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Brief aus Forsters »Parisischen Umrissen«. Vondiesen führt nicht nur eine Linie zu
Börnes, Heines und Bettina von Arnims Nutzung des Briefs als»publizistischer) Prä
sentationsform« (175) in der Zeit der »Lücke«, sondern sie müssen auch als Brieftheo
riegelten, wenn das Gewicht berücksichtigt wird, das inihnen deraulopoetologischen
Reflexion über Adressat, Schreibart und öffentlichen Gegenstand zukommt. Das
Argument, eshandele sich nicht um 'authentische' Briefe, kann kaum gelten, akzeptie
rendieHerausgeberinnen doch denBriefals»Einkleidung« (111,177) imFalle von drei
Moralischen Wochenschriften, einer literarisch-kulturellen und einer Frauenzeit
schrift wie auch derHerderschen »Humanitätsbriefe«. Warum ausgerechnet diepoliti
scheZeitschrift ausklammern? Helmut Peitsch (Swansea)

Fohrmann, Jürgen, und Wilhelm Voßkamp (Hrsg.): Wissenschaft und Nation.
Zur Entstehungsgeschichte der deutschen Literaturwissenschaft. WUhelm Fmk Ver
lag, München 1991 (240 S., br., 54,- DM)

»Freilich wird bei der Armuth unserer Studentenwelt das Studium der deutschen
SpracheundLiteratur immernurdieLieblings-Beschäftigung Weniger, Wohlhabender
bleiben, da es außerhalb des Kreises der Brodwissenschaften liegt.« Ausdem margi
nalenStatus seines Faches zogGustav Freytag 1840 alsjungerBreslauer Privatdozent
dieKonsequenz einesebenso listigen wieunnachgiebigen Werbens umdierarestuden
tische Klientel und erkannte, »daß wir armen Germanisten aus unseren Büchern und
Heften einen Trichter bauen und wie Ameisenlöwen lauern müssen, bis irgend ein
Zuhörer in unsern Kreis hineinfällt. Dafür aber halten wir ihn auch fest.« (zit. n. 193)

Soll und Haben der Germanistik verzeichnet dieser Band bei der Inventur ihrer vor
institutionellen Frühphase, amÜbergang vom universalistisch orientierten Gelehrten-
tum zu einer disziplinaren Gemeinschaft —und fordertdazu heraus, die Bilanzprü
fungbis hin zur hier vertretenen Gegenwart fortzuschreiben. EtwasUnseriös-Instabi
leshaftete, auchnachdemSelbstverständnis seinerLehrenden, dem Leistungsangebot
des Fachesan, dessen »unsichere Disziplinarität« (Nikolaus Wegmann, 113) schonder
bis heute schwankendeGebrauch der BegriffeGermanistik, Deutsche PhUologie bzw.
Literaturwissenschaft anzeigt. Freytags Klage, so Uwe Meves, war durchaus »charak
teristisch für die allgemeineSituation bis zur Mitte der 60er Jahre«(192) des 19. Jahr
hunderts, als mit der Beteiligung von Hochschulgermanisten an den »Wissenschaftli
chen Prüfungskommissionen« sich die 'Lieblings-Beschäftigung' in prüfungsrelevan
tes Wissen für Lehramtskandidaten verwandelte, was sich umgehend in steigenden
Hörerzahlen bemerkbar machte. Geblieben ist, trotz der immensen Zahl derer, die auf
Germanistik »hineinfallt«, das prekäre, unabschließbar klärungsbedürftige Verhältnis
der Disziplin zu ihrer sozialen Relevanz.

Die theoretisch-methodologische Selbstverständigung über Einheit und Grundlagen
des Faches war in seiner Geschichte nie unabhängig vom Ringen um seine Durchset
zung, um akademische Institutionalisierung und politisch-gesellschaftlichen Prestige
zuwachs. Die Verzahnung beider Ebenen im Etablierungsprozeß der Disziplin und
Institution Germanistik zu verfolgen, hat sich das von den Herausgebern geleitete For
schungsprojekt zur »Geschichte der deutschen Literaturwissenschaft« in seiner (nach
dem DVjs-Sonderheft 1987)zweiten Sammelpublikation vorgenommen. Die plakative
Allianz der Leitbegriffe »Wissenschaft« und »Nation« steht dabei metonymisch für
eine, in der Streubreiteder 14Beiträgedurchausnicht dominant gesetzte. Thematisie
rung der nationalideologischen Komponente dieser 'deutschenWissenschaft'. Die kri
tische Aufarbeitungdes »Sündenfalls« (WalterRudolf Leonhardt)der Germanistik im
NS-Staat, in der Zunft selbst seit Ende der 60er Jahre etwa durch Karl Otto Conrady
und Eberhard Lämmert betrieben, hat eine Wissenschaftsgeschichtejenseits ideenge-
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schichtlicherund personenorientierter Darstellungen allerersteröffnet. Vonideologie
kritisch gezogenenKontinuitätslinien einer »ab ovoauffindbarennational-konservati
ven«(8) Ausrichtungder Germanistik, wie sie zu Beginnder 70er Jahre vorgebracht
wurden, grenzen sich die Herausgeber freilichab mit ihrem Versucheiner »mehrsträn-
gigen«Fachgeschichte, in welcher—die Form des Sammelbandeszur Methodeerhe
bend — die »Komplexität der unterschiedlichenTeilgebiete« durch eine »angestrebte
Vielzahl von Blickrichtungen« (27) erfaßt werden soll.

Der Band kann damit in zweifächer Hinsicht als repräsentativ für den Diskussions
stand gelten: Auf der 'Soll'-Seite ist die verstärkte Hinwendung zur Geschichte der
Disziplin Symptom ihrer Disjunktur, »läßt die befürchtete Zukunftslosigkeit ihres
(stellenlosen) Nachwuchses Zuflucht in der Selbsthistorisierung suchen« (59), wie
Hinrich C. Seeba vermerkt. Zugleich erscheint die Fachhistorie als ultima ratio aus
wegloser Methodendebatten und posttheoretischer Ratlosigkeit— eine, so Wegmann,
selbst schon historische Antwort auf Aporien der philologischen Selbstreflexion: »Wer
also wissen wiU, was das Fach ausmacht, ist auf die Rekonstruktion der eigenen Ver
gangenheit angewiesen.« (114) Gewiß, Tradition schafft Fakten, — aber: Welche
Zusammenhänge auf diesem Rückweg hergestellt, welche Traditionslinien in den
Blick genommen werden und welcher »Ursprung« (Ulrich Wyss, 73) der erzählten
Fachgeschichte vorausgesetzt wird, entscheidet jeweils neu über Sinn und Einheit des
Gegenstandes. Auch für die hier skizzierten »Entstehungsgeschichte(n)« der Germani
stik gUtdiese Problematisierung historischerSinnstiftungen, die Jürgen Fohrmann an
den Ordnungsvorgaben nationaler Literaturgeschichtsschreibung im 19. Jahrhundert
unternimmt.

Dem Forschungsprojekt gelang es, auf der 'Haben'-Seite, Rekonstruktionsvor
schläge und Thematisieningsweisen unterschiedlichster Richtungen zu versammeln,
deren Synopse in einer späteren »Gesamtdarstellung« (16) die Herausgeber ankündi
gen; zahlreiche Beiträger allerdings sind, was die Aktualität dieses Zwischenstandsbe
richts erheblich schmälert, inzwischen mit der Darstellung 'ihrer' Fachgeschichte in
extenso hervorgetreten. So hat Klaus Weimar, der hier nur die Kurzfassung eines
zudem vorab schon veröffentlichten Kapitels zum hermeneutischen Paradigma der
»rationalen Rekonstruktion« (201)beisteuerte, in seiner Geschichteder deutschenLite
raturwissenschaft (München 1989) »dieKomponenten der heutigendeutschen Litera
turwissenschaft zusammengestellt« und bis zu ihrem ersten Auftreten zurückverfolgt
(Weimar 1989, 9). Einheitlichkeit stiftetin dieser Genealogie eines Bündels heteroge
ner Methoden und Wissensformen ihr gemeinsamer Bezug auf deutschsprachiges
Textmaterial. Die vonWeimargewählte Perspektive zeigt, ähnlich auch RainerRosen
bergs Geschichteder Literaturgeschichtsschreibung (Zehn Kapitel zurGeschichte der
Germanistik Berlin/DDR 1981), daß zentrale Bestandteile gegenwärtiger germanisti
scher Praxis: poetologisch-ästhetische, interpretatorische und literaturgeschichtliche
Fragestellungen ihre Vorläufer in fremdenDisziplinen haben, währenddie Konsolidie
rung der Germanistik als Wissenschaft auf eine dominierende Rolle der Philologie
hinauslief. Die Beiträge von UlrichHunger, RainerKolkund Jan-Dirk Müller folgen
dieser zweiten Spur und damit dem Selbstverständnis der Hochschulgermanistik des
19. Jahrhunderts, die ihreWissenschaftsstandards alsphilologische artikulierteundauf
den Feldern der Textkritik und Editionstechnik Methoden weiterentwickelte, die von
der bereits etablierten Altphilologie entlehnt worden waren. Der sichzur Textphilolo
gie spezialisierenden Literaturwissenschaft eines Karl Lachmann oder Moriz Haupt
kam dabei die ästhetisch-interpretatorische Kompetenz abhanden, in zeitgenössische
Literaturproduktion zu intervenieren. Anstelle der Personalunion von Produktion und
Kritik trat mit der Arbeitsteilung zwischen Dichtung und Wissenschaftdie Selbstbe-
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schränkung letzterer auf Texte des »deutschen Altertums«, die es möglichst keusch,
von subjektiven Kommentierungen und erläuternden Informationen ungetrübt, der
Fachleserschaftzu präsentieren galt (Wyss).

Die wissenschafts- und gesellschaftspolitische Brisanz dieser nach 1800 wachsen
den Beschäftigung mit Literatur und Geschichte des Mittelalters wird deutlich, wenn
—wie in HungersAufsatz in dem DVjs-Sonderheft —die auf diesen Gegenstandsbe
reich gerichteten konkurrierenden Interessen und Methoden sortiert, auseinanderge
legt werden. Die erfolgreiche philologische »Disziplinierung« des mediävistischen
Interesses erreicht wissenschaftliche Reputation, indem sie sich von ihren materialen
Grundlagen löst, der dilettantisch-zufälligen Sammlertätigkeit »von noch ungedruck
ten Denkmälern altdeutscher Sprache«(90) einerseits und der romantisch-poetischen
AufbereitungmittelalterlicherDichtungdurchTieck, Görres und Unlandandererseits.
Mit der Absage an die literaturpädagogischen Absichten dieser Vertreter von Volks
poesie und Mythenforschunghabe, so das hier gezeichneteBild, die deutsche Philolo
gie an Publikumswirksamkeit verloren, sich aber auch von den nationalpolitischen
Zielsetzungen weitgehend befreien können, die etwa bei der Einrichtung der ersten,
noch außerordentlichen Professur für Friedrich Heinrich von der Hagen 1810 in Berlin
unverkennbar im Vordergrund gestanden hatten. Dieser hatte sich 1807mit der ersten
neudeutschen Ausgabe des Nibelungenliedes um das nationale Selbstbewußtsein des
besiegten und aufgelösten Reiches verdient gemacht; »es scheint, als suche man in der
Vergangenheitund Dichtung, was in der Gegenwart schmerzlich untergeht« (von der
Hagen, zit. n. 59). Am prononciertesten arbeitet der Beitrag Seebas diese für den Ein
satz des Faches nach 1806weiterwirkende Ausgangskonstellation einer wechselseiti
gen Abstützung der KonzepteWissenschaftund Nation heraus, indem er zeigt, wie die
germanistische Kanonisierung kriegstauglicher »Nationalbücher«sich ihre Traditions
linien schuf — auf die »Feld- und Zeltausgabe« des Nibelungenlieds 1815 folgte 100
Jahre späterder TornistermitHölderlins Hyperion (57f.). SeebasBetonung dieser ide
ologiegeschichtlichen Hypothek des Faches wird in der Einleitung dezent relativiert:
»Trotz aller nationalen Emphase«, resümieren die Herausgeber, »blieb die Deutsche
Philologie also eine weitgehend esoterischeGemeinde« (13). Mehr als ein Haarriß im
konzeptionellen Gerüst des Bandes: Die konzessive Formulierung erweckt den Ein
druck, die philologische Etablierung der Germanisten habe zu ihrem nationalen Pa
thos letztlichdoch im Widerspruchgestandenund sei, da esoterisch, für die Konstruk
tiondes Nationalen folgenlos geblieben. Dannfreilich hättedie Deviselautenmüssen:
Wissenschaft oder Nation. Alexander Honold (Berlin)

Zima, Peter V.: Literarische Ästhetik. Methoden und Modelle derLiteraturwissen
schaft. Francke Verlag (UTB 1590), Tübingen 1991 (439 S., br., 34,80 DM)

Dem Autorgeht es nichtnur um die Darstellung der Entwicklung der Literaturwis
senschaft, »sondern auch darum, ihre philosophischen und ästhetischen Grundlagen
zu rekonstruieren« (IX). Er sieht die immanente Beschreibung der fächinternen
Methoden-undTheoriediskussionen durchein philosophisches Dilemmastrukturiert,
dasgrundlegend seinsollfürdie Historiographie undMethodologie der Literaturwis
senschaft von Croce bis Derrida: »dieSpannung zwischen kantianischer Skepsisund
hegelianischem Erkenntnisanspruch« (367). Der Versuch, die Literaturwissenschaft
im Rahmen einer »immanenten philosophischen Logik« (X) zu rekonstruieren, folgt
einer Auffassung, die ihr PhUosophieverständnis überdie Applikation linguistischer
Theoreme gewinnt. Die Differenz Kant-Hegel wird interpretiert anhand der von
Hjelmslev innerhalb derGlossematik getroffenen Unterscheidung vonAusdrucks- und
Inhaltsebene (5ff.). Hegels Ästhetik, die mit der Inhaltsebene identifiziert wird,
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erscheint als der theoretische Typus gnoseologischer Literaturtheorien, für die das
Kunstwerk sichals »auflösbar im begrifflichen Denken« (3) erweist. Kant sei dagegen
einÄsthetiker derAusdrucksebene, derdieDifferenz zwischen Literatur undTheorie
verteidigt.

Diesem erkenntnistheoretischen Raster werden eine Reihe von Merkmalen beige
ordnet, die die Klassifikation der Literaturtheorien ermöglichen. Aufder Seitehege
lianischer Literaturtheorien finden sich Merkmale wie die Apologetik der Übersetz
barkeit von Sprachen (79), die Mystifikation des Allgemeinen und des Identischen
(151), dieMonosemie undHeteronomie inderKunstauffassung (15ff.), einästhetischer
Logozentrismus (147) und die ästhetische Norm der »harmonischen Totalität« (74).
Die Position Kants wird dagegen mit Polysemie, Autonomie und der Unübersetzbar
keit derSprachen identifiziert. Mittels dieses Schemas gelingt es, die russischen For
malisten, Croce, New Criticism, M. Bense, die Rezeptionsästhetiker Iser und Jauß
sowie R. Ingarden dem kantianischen Typus zuzuordnen. Hegel wirktdagegen in der
Literaturwissenschaft fort bei Lukäcs, Goldmann, den Theoretikern des sozialisti
schen Realismus, den marxistisch orientierten Rezeptionstheoretikern derehemaligen
DDR und auch in der Semiotik von Greimas. Für die Rekonstruktion der literaturwis
senschaftlichen Ansätze der Dekonstruktivisten (Derrida, Paul de Man, G.H. Hart
man) erweitert Zima sein duales Schema durch einen literaturwissenschaftlichen
Typus, der sichan Nietzsche orientiert (41ff.). Nebendie Monosemie Hegels unddie
Polysemie Kants tritt dieDissemination Derridas, durch deren Streuung derBedeutun
gen die Sprache im Irrationalen verschwindet (336ff.).

DerAutorselbstidentifiziert sichvoraUem mit der Position Adornos(dieer im letz
ten Kapitel reformuliert und sozialwissenschaftlich ergänzt), den er einem junghegel
ianischen Typus (Bachtin, Benjamin) zuordnet. Hierunter faßt ereineKritik anHegels
herrschaftskonformer Logozentrik und Monosemie, bei Beibehaltung der Dialektik
alsAmbivalenz, ohnediedieWidersprüche aufhebende Synthesis (131f.). Zima strebt
ein »Oszillieren einer kritischen Literaturwissenschaft zwischen Kants erkenntnistheo
retischer Skepsis und Hegels noetischem Absolutheitsanspruch« (367) an.

Zimas Darstellung der Methodengeschichte der Literaturwissenschaft erscheint
äußerst problematisch. Die Analyse der immanenten Entwicklung der Literaturwis
senschaft wird zu schnell übersprungen durch diewissenschaftsphilosophische Sche
matisierung. Hieraus resultiert auch die oftrecht simplifizierende Auffassung der ein
zelnen Literaturtheorien. So wird Lukäcs' späte Ästhetik aufeine Theorie der sinnli
chen Erkenntnismodi reduziert und die »Anthropomorphisierung«, die Lukäcs als ein
Prinzip allgemeinster menschlicher Operationen Kunst, Alltag, Religion und Magie
zuordnet, schlicht mitdemGegenstandsbezug (Charaktere, Handlungen) derLiterahir
identifiziert (72f.). Die Vermischung von Philosophie, Ästhetik, Linguistik und Lite
raturwissenschaft führt zu einem Eklektizismus, der sich letztlich nicht geniert, die
philosophische Aporie zwischen Kantund Hegel in einem »Oszillieren« zu überwin
den. So bleibtderan Fragen der philosophischen Ästhetik interessierte Leserebenso
wie der, der sich über die Geschichte literaturwissenschaftlicher Methoden informie
ren möchte, unbefriedigt. Thorsten Themann (Bremen)
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Sennett, Richard: Civitas. Die Großstadt und die Kultur des Unterschieds.
S. Fischer Verlag, Frankfurt/M. 1991 (342 S., Ln., 3930 DM)

Wievieleamerikanische Wissenschaftler ist RichardSennettein Gelehrter, der sich
bewußt aneinPublikum wendet. Er prägt Tbpoi, diesich nicht soleicht vergessen las
sen.Die»Tyrannei derIntimität« diente alsrhetorische Vielzweckwaffe, wenn esgalt,
Frauen- und Männergruppen, »Beziehungskisten« oder die Politik der Subjektivität
nachdenermüdenden Endlosdebatten der siebziger Jahrezukritisieren. DaßsichSen
nett, abgesehen voneinigen Reflexionen zumpolitischen Charisma und zur medialen
Präsentation von Politik, auf die Lebensformen in London und Paris im 18. und 19.
Jahrhundert konzentrierthatte, spieltekeine große Rolle.

Es ist zu befürchten, daß auch sein neues Buch dieser verkürzten bzw. verkürzenden
Rezeption verfallt. Aus »The Conscience of the Eye. The Design and Social Life of
Cities«wurde im Deutschen ein Titelzum Gefallen multikulturell gesonnenerKäufe
rinnenund Käufer. Differenz ist immerhin das kurrente Zauberwort kulturpolitischer
Diskussionen. Die Stadt als Mosaik, deren fragmentarischer Charakter beschworen
wird, die Koexistenz des Verschiedenen als Passepartout für Stadtsoziologen, politi
sche Worte zum Sonntag und wohlmeinende Menschen schlechthin. Sennetts Titel
hingegen trifft Intention wie Verfahren besser: das Buch ist der spannendeVersuch,
den Wandelvon Großstadterfahrungen zu verstehen und zu veranschaulichen. Dispa
rate Wahrnehmungsmodi werden von Sennett ineinander geblendet; Flaneure begeg
nen gehetzten Börsenmaklern oder dropouts. Von der Perzeption der Stadt in der
Antike schlägt er einen Bogen zur Überwältigung durch bzw. Hingabe andie Verviel
fachungvon Unterschieden in den Metropolender Gegenwart. Während die Gebäude
und Plätze der Polis Wertvorstellungen verkörperten, finden sich in London oder New
Yorkschwerlich Orte, die beispielsweise Reue oder Scham empfinden lassen. Urbane
Orte werden sicher nicht im Hinblick auf die Beförderung demokratischen Bewußt
seins konzipiert. »Als Stoff für die Kultur sind die Steine der modernen Stadt von den
Planern und Architekten, wie es scheint, schlecht gesetzt, denn das Einkaufszentrum,
der Parkplatz, der Aufzug im Apartmenthaus verraten in ihrer Form nichts von der
Komplexität möglichen Lebens in ihnen.« (11)

Anregend ist Sennetts stark von Siegfried Kracauer inspirierter theoretischer Wage
mut. Es gelingt ihm scheinbar spielerisch, historische und geschichtsphUosophische
Assoziationenmit Eindrückenurbanen Alltagslebens zu verknüpfen. Dabei gelangter
auf oft erstaunlichen Umwegen zu einem folgenreichen Schluß: Es gibt eine fast
unüberbrückbare Spaltung zwischen innerer, subjektiver Erfährung und der äußeren
Erfährung des materiellen Lebens, etwa der öffentlichen Räumezur Inszenierungvon
Konsum. Dies mündet nach Sennett in die Einebnung von Differenzen, es bedeutet
Trivialisierung und Beliebigkeit.

Die »Tyrannei der Intimität« scheint ersetzt durch die Angst, sich »preiszugeben«,
sich als Individuum Andersheit auszusetzen. »Deshalb schaffen wir in der städtischen

Sphäre nichtssagende, neutralisierende Räume, Räume, die die Bedrohung durch
sozialenKontakt ausschalten: Straßenfronten aus Spiegelglas, Autobahnen, die arme
Viertel vomRestder Stadtabtrennen,Siedlungen, die nuralsSchlafstädte taugen.« (13)
Den Quellen dieser Kontaktangst spürt Sennettbei den Griechen wie in der christli
chenundjüdischenReligion nach;der Denunziation der Außenwelt korrespondiert die
Überhöhung der Innenwelt durch dieprotestantische Ethik. Dem Terror der letzteren
entging, so scheint es, die große Stadt, Babylon, Sodom und Gomorrah, New York.
Kracauer entdeckte davon etwas in Berlin, Benjaminin Paris. Sennett lebt, lehrt und
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geht in New York, genauer: er flaniert durch die Straßen Manhattans. Wie einst Bau
delaire in Paris, so riecht, hört, sieht und fühlt er in seiner Stadt morgens, mittags,
abends und nachts »etwas Überraschendes und Anregendes, Provokationen eines
Andersseins« (166).

Sennetts Manhattan ähnelt dem WoodyAllans; Crack-Babies, Obdachlose, Junkies
sind weit weg, eine Stadt zum Genießen. »New York könnte die ideale Stadt für die
Preisgabe an die Außenwelt sein. New York regt die EinbUdungskraft an, weU es die
Stadt der Unterschiede par excellenceist, eine Stadt, die ihre Bewohnerauf der ganzen
Welt gesammelt hat.« (168) Differenzen werden in diesem Moloch aus protzendem
Reichtum und erbärmlicher Armut nicht abgeschliffen, erträglich werden sie aUein
durch Gleichgültigkeit. »Das Auge nimmt Unterschiede wahr, auf die es mit Gleich
gültigkeit reagiert.« (169) Was kümmern den New Yorker die Probleme des Dealers
oder die Obsessionen der Einsamen.

»Civitas« ist ein Feuerwerk aus impressionistischen Gedankenblitzen und stadtso
ziologisch reflektierter Kulturgeschichte im Interesse einer humanen Stadtarchitektur.
Offenheit, Toleranz undVieldeutigkeit aberwerden amerikanisch bestimmt: lebenund
leben lassen. Der blinde Fleckdes Buchessind die sozialen Antagonismen der Groß
stadt, die als unausweichlich hingenommen werden. Sennetts Deutungvon Urbanität
bleibt geseUschaftstheoretisch defizitär, die Stadt als Fragment erscheint als ultima
ratio gesellschaftlichen Lebens. FelixSemmelroth (Frankfurt/M.)

Köck, Christoph: Sehnsucht Abenteuer. Aufden Spuren der Erlebnisgesellschaft.
Transit Buchverlag, Berlin 1990 (175 S., Abb., br., 38,- DM)

ImUntertitel bezieht Köck sichaufdie»Erlebnisgesellschaft«, inder (alseinAspekt
der Prosperität) nichtarbeitsbezogene Werte und Lebensstile (vgl. 162) an Gewicht
gewinnen. Diedarin favorisierten »Erlebnisse« sindweitgehend an materielle Struktu
ren, an denKonsum vonWaren und Dienstleistungen gebunden. Wenn mandenUnter
schied begreifen und die Formationsspezifik der Marktgesellschaft erkennen will,
dann vergleiche man dies mit der Erlebniswelt des wohlhabenden Müßiggängers im
»Kamasutra«, die auf unterschiedlichste Sinnesempfindungen orientiert ist. Aus der
Freizeitgesellschaft entwickelt sich die »Erlebnisgesellschaft« (71f.), Werbung prägt
die Erlebnisvorstellungen (80). Die Inszenierungen des Erlebnisses, verbunden mit
regulierten Grenzübertritten (69,71), Übergangsriten und Vorbereitungsritualen (106),
findet im Freilichtmuseum, im Freizeitpark, im »Center Parc« (78), beim Camping
statt. Köck nennt als kulturelle Grundlage des Erlebnishungers die Sehnsucht nach
unzerstörter Erlebniswelt, die mit der »Verunsicherung gegenüber den Grundwerten
der bürgerlichen Gesellschaft- (62) zusammenhängt. »Abenteuer« ist die »zeitlich
begrenzte, bewußte oder unbewußte Abweichung von kulturellen Wertvorstellungen
undgültigen kulturellen Mustern« (16); es istdie temporäre Fluchtundkulturelle Uto
pie, kontrastierend mit diszipliniertem und normgerechten Verhalten in Europa (8).
Köck arbeitet historische Dimensionen des Abenteuers heraus: Schon bei der »Verho-
fung« des Adels, der Zivilisierung des Adelslebens (23) gab es kompensatorischen
Ersatz, z.B. inden Festen undimKarneval. Zudenbürgerlichen kontrollierten Erleb
niswelten (29)gehört die Exotik, die Kultivierung der braunen Haut(32). DasAben
teuer wird auf die Jugendphase des Lebenslaufes konzentriert (37).

Imzentralen TeU seiner Studie analysiert Köck vor allem dieMotive derTräger des
Abenteuer-Tourismus (10), und zwar mit HUfevon Intensivinterviews und narrativen
Interviews mit23 Abenteuerreisenden zwischen 24und76Jahren,zweiDrittel männ
lichen Geschlechts. Sie kommen aus dem bürgerlichen Dienstleistungsmilieu und
besitzen unterschiedliche Bildungsabschlüsse. Die Zeitschrift »Der Trotter« und sie
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ben Experteninterviews mit Repräsentanten der »Erlebnisindustrie« (Händler usw.)
sind weitere Quellen. Er wUl eine qualitative Analyse machen, keinegenerellgültige
Repräsentativität erreichen. Dungeht es darum, die erhobenen »Werte- und Normmu
ster in logisch konsistente Zusammenhänge«zu setzen. Eine Typologieder Abenteuer
reisenden (85), die Unterschiede männlichen und weiblichen Verhaltens (39/40) wer
den zu erfassen versucht. Die Abgrenzung zu »normalen« Urlaubern (93), auch zu
dem »Freak«-Tourismus, ist für die Abenteuer-Touristen wesentlich. Es gibt Leitbilder
und VorbUder 004), Abenteuer-Karrieren (103), die »Akademisierung des Abenteu
ers« (141) und einen Ausrüstungsmarktmit hohen Standards (143). Die Flucht gelingt
immer nur partiell: Verunsicherungen angesichts fehlender Selbstverständlichkeiten
des Luxus (138) treten auf, auch Naturangst. »Ein Versicherungsangestellterbenutzte
zum Einschlafen in der kanadischen Wildnis einen Walkman, um so fremdartige
Geräusche zu übertönen.« (146) Mit der Reise verbunden ist Prestigegewinn(05,153);
neues »kulturelles Kapital«wird angehäuft. Gelegentlich wird auf die eigene Lebens
praxis verändert (157), die Rückwirkungen aber sind eher minimal: Verständnis für
andere Kulturen, Relativierung des industriestaatlichen Wohlfahrtsmodelles spielen
kaum eine Rolle (vielleichthängtdas mit den Fragendes Interviewerszusammen), im
Vordergrund stehen anscheinend die eigenen ichbezogenen Erfahrungen, allenfalls
esoterische und religiöse Lebensweisheiten, aber keine Welterfahrenheit. Die Außen
erfahrung hilft, die eigene Lebenspraxis im Alltagwieder zu tolerieren — Kompensa
tion im reinsten Sinne. Dieter Kramer (Marburg)

Scitovsky, Tlbor: Psychologie des Wohlstands. Die Bedürfhissedes Menschen und
der Bedarfdes Verbrauchers. Campus Verlag, Frankfurt/M., New York 1989
(252 S., br., 24,80 DM)

Angesichts der globalen Nichtübertragbarkeit des amerikanischen Lebensstil for
dert Scitovsky auf, »unseren Lebensstil zu überprüfen und herauszufinden, wie wich
tiger fürunserGlückist« (239). Er kommt zudemErgebnis: »Wir erhalten undbezah
len mehr Behagen als für ein angenehmes Leben notwendig ist, und ein Teildieses
Behagens schließt einigeLebensgenüsse aus« (239).DieBegründung fürdieseThesen
findet der Autorvornehmlich in der physiologischen Psychologie (15). Zwischen Streß
und Langeweile hegt ein »optimales Reizniveau« (28); der Reizdes Neuen gehörtzu
dengrundlegenden Bedingungen desWohlbefindens (238). Wenn alles andere befrie
digtist,dann folgt nicht dasNichtstun, sondern dieextrinsische Exploration (35), das
Neugierverhalten. Die Nützlichkeit nutzloser Tätigkeiten (36), die Lustan begrenzter
Gefahr (42) gehören zurLebenspraxis. Die\ferfiihrungskraft der Lust (59)istmitratio
nalem Konsumentenverhalten nicht ohne weiteres inÜbereinstimmung zubringen (61).

Scitovsky unterscheidet zwischen demverführerischen, aberpassivierenden Beha
gen(65) undder explorativen, Lustgewinn produzierenden Anregung (71). Arbeit gilt
als »Selbstanregung« (81). »Die Befriedigung, die wir aus dem Reiz Arbeit' ziehen,
unterscheidet sich nichtvonder Befriedigung, die uns irgendein andererReiz bietet«
(84). Es gibt Störungen des Zusammenhangs zwischen Geldausgaben und Befriedi
gung, zwischen Einkommen und Zufriedenheit: »Das Sonderbare ist,daß einAufstei
gen inderEinkommensskala zwar dieChancen dereigenen Zufriedenheit zuverbes
sern scheint, daß dies aber nicht gilt, wenn alle Einkommen gleichmäßig steigen.«
(118) Einsteigendes Einkommen istmehr wert alsein konstantes hohes (120). Woher
kommt unserGlaube, daßGeldglücklich macht, fragt Scitovsky (121). Externe Erträge
und Kosten werden in der ökonomischen Kalkulation vor allen in der US-amerikani
schen Lebensweise (deren Analyse denzweiten Hauptteil des Buches ausmacht) nicht
berücksichtigt (124). Die puritanische Ethik prägt, so Scitovsky, in vielen Aspekten
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den US-amerikanischen Lebensstil: Lustfeindlich, legitimiert sie eher das passive
Wohlbehagen als die aktiveStimulierung(125), favorisiert die Ersparnis von Kraft bis
zur bewegungsarmen kontraproduktivenBequemlichkeit (133). Die Intoleranz bezüg
lich des Genußlebens mag ein puritanisches Erbe sein (183,172),aber anderes ist eben
auch kapitalismusspezifisch: »Unsere Tendenz, bei der Produktion monetärer Werte
die nichtmonetären Kosten zu ignorieren, findet ihrÄquivalent bei unserer Vernach
lässigung aller nichtmonetären Nutzen« (177): Daserziehtdie Marktgesellschaft ihren
Mitgliedern in einem langwierigen Entkulturationsprozeßan.

Die Vorstellung vonder Konsumentensouveränität berücksichtigt nicht die AusbU-
dung von Konsumfälligkeiten 029): Wersie nicht hat, ist hilflos wie der Unkundige
vor einer chinesischen Speisekarte. Konsumfähigkeit aber muß man erlernen (190).
Scitovsky materialisiert den Kulturbegriff, indem er Kultur als Wissen (190), BUdung
als Aneignung von Konsumfähigkeiten (193) interpretiert, diese aber nicht reduziert
auf Warenkonsum, sondernauch die Fähigkeiten des Umgangs mit ästhetischen Aus
drucksformen (dabei die »lebendige« Kultur den konservierten Formen vorziehend,
220) einbezieht. In ihr findetauchdie SuchenachStimulierung statt (195f.). Bei stei
gender Freizeit wächst der Bedarf an geistiger Anregung. »Der Ausweg aus diesem
DUemma ist die Kultur« (198) —das Rezept auch der kontinentalen Kulturpolitiker.

Dieter Kramer (Marburg)

Imhof, Arthur E.: Ars moriendi. Die Kunst des Sterbens einst und heute. Böhlau
Verlag, Wien, Köln 1991 (183 S., 12 Abb., br., 39,80 DM)

Sozialgeschichte wird leicht affirmativ, wenn sie nur beschreibt und dabei kaum den
Eindruck vermeiden kann, daß es auch andersgar nicht hätte kommen können.

Wenn Sozialgeschichtedannnochkulturelle Themenbearbeitet, danngehterst recht
verloren, was z.B. in der Völkerkunde als »Possibilismus« diskutiert wird: Die Men
schen in ihren sozialkultureUen Gemeinschaften sind nicht voll determiniert durch die
natürlichen und historischen Bedingungen, sondern gestalten sie mit, und in diese
Gestaltungen gehen ihre kultureUen Prioritätensetzungen ein. Die Reihe »Kulturstu
dien«, in der diesesBucherschienen ist, faßt dagegen den (!)Menschen als »flexibles
Kulturwesen« undfördert im»Spannungsfeld von 'Natur' und 'Kultur' dieAnalyse der
historischen Ausformung von Denk- undVerhaltensmustern, wiesieausdemjeweili
gen Zusammenspielvon Vorprogrammierungen und kultureUem Erbe entstehen« (7).
Imhofs Band ist, bezogen auf den Umgang mit Sterbenund Tod, eine »anschauliche
Kosten- und Nutzenbilanz, was wir mit der alteuropäischen Welt verlorenhaben und
wasgewonnen wurde« (8). Der Bandist gleichzeitig entstanden mit einer großange
legtensozialhistorischen Studieüber »Lebenserwartungen in Deutschland vom 17. bis
zum 19. Jahrhundert« (Weinheim 1990), ausder sicheineStagnation der Lebenserwar
tung bis ins erste Jahrzehnt der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ergab. Früher
waren die Sterbealter breit gestreut (160), auf jeder Altersstufe war die »Lebensun
sicherheit« so groß, daß bedeutende Teile der Alterskohorte starben, während heute
nur noch ganz wenigein jungenJahren sterben: »DierelativeSicherheitmenschlichen
Lebens bishochin dieSiebziger, Achtziger, ja Neunziger hinein ... ist ein sehrneuer
Sachverhalt —soneu und dabei soeinmalig und erstmalig, daß wiruns noch garnicht
richtig daran gewöhnt haben, geschweige denn in unserem Verhalten angemessen
damit arrangiert hätten.« (160)

DieThese vom »radikalen Wandel von derunsicheren zursicheren Lebenszeit« (13)
ist relativierbar, denkt man an die auch von Imhof erwähnten Risiken des Unfalltodes
und von Aids: Auch wenn weniger injungen Jahren sterben, istderTod doch allgegen
wärtig. Unsgehtsgut, wir habendie ungleich besseren Jahre, »wirhabennichts ver-
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paßt; wirhatten unseren TeU aufErden« (51) —das istsicher invielem richtig, aber
problematisch, wenn eszueinerzustarken Abwertung anderer, vorindustrieUer, nich-
tindustriestaatlicher Lebensformen fuhrt: auch sie hatten ihre Würde und Glückschan
cen. Und es fuhrt allzuleicht zur Affinnation des bestehenden Zustandes — brauchen
wir dann noch etwas zu ändern?

DasSterberisiko auch in denbesten Jahren hat inder Vergangenheit die Mentalität
geprägt Ol); Imhofwill bei den Vorfahren »nachsehen, wie sie unter ganz anderen
Bedingungen mitSterben undTod umgingen« 05), um für unserheutiges Sterben und
Leben Hilfen zu finden. Er verwendet dazu Kunstwerke (nurNachzeichnungen, die
leidernichtalleästhetischen Dimensionen wiedergeben). Vor mehrals500Jahrenent
standdie Holzschnittfolge der »Ars moriendi«, die in 11 BUdem die gefahrlichen Ver
suchungen des Teufels in der Sterbestunde (in der der Kampfum die Seele stattfand)
und die geistlichenHUfen dagegenabhandelt —ein Vademecum für Zeitender Pest
züge, in denen viele damit rechnen mußten, auch ohne geistlichen Beistand diesen
letzten Kampf zu bestehen (34f.).

Im BernerTotentanz des NikiausManuelDeutsch von 1516/19 erscheintein personi
fizierter Ibd, dem der Maler in einemBUd selbstbewußt in der christlichen Heusge
wißheitentgegentreten kann(52f.). In HansBaidung Griensungefähr zeitgleichen BU-
dern dagegen tritt uns der Todganz anders entgegen: Unerbittlich, hoffnungslos und
brutal009). Ein bäuerlicherWandteppich aus Dithmarschen von 1667 hUft mit seinen
naiven Motiven die Frage beantworten, wie trotz Lebensunsicherheit mit religiösen
Mitteln psychische Stabilität gesichert werden kann (76). Viele derjenigen, die von
Hans Holbein d.J. portraitiert wurden, starben noch zu seinen Lebzeiten — auch für
ihn mußder Todallgegenwärtig gewesen sein. In einemDoppelportrait (»DieGesand
ten«, 1533)spielt er die Möglichkeiten irdischer (durch Leistungen erworbener) und
himmlischerUnsterblichkeit durch (120f), ohne sich recht festlegen zu wollen.

In der subjektiven Auswahl Inihofs stehendrei Künstler am Ende jener Epoche, in
der die Lebensunsicherheit allgegenwärtig war: Ferdinand Hodler begleitet das Ster
ben seiner Geliebten in allen Phasen mit seiner Kunst (132f.); Edvard Munch kann im
»Kranken Kind« oder der »Toten Mutter« auch keine heroischen TodesbUder malen

(Andachtsbilderdes 19. Jahrhunderts hat man Darsteüungendes Todes genannt; vgl.
144). Der Finne Hugo Simberg 0873-1917) schließlich entwirft einen personifizierten
Tod, der die Sterbenden auf ihrem letzten Gang pfleglich und fürsorglich begleitet
053f.). Dieter Kramer (Marburg)

Erziehungswissenschaft

Ahlheim, Klaus: Mut zur Erkenntnis. Über dasSubjekt politischer Erwachsenen-
bUdung. Verlag Julius Klinkhardt, Bad HeUbrunn 1990 (268 S., br., 17,- DM)

Politische ErwachsenenbUdung befindet sich seit Jahren in einer Dauerkrise. Sin
kende Teilnehmerzahlen und zunehmendeVermittlungsprobleme in den BUdungsver-
anstaltungen sinddafürbezeichnend. Der beinahelebenslange Druck beruflicherQua
lifizierungauf potentieUe TeUnehmerinnen undTeilnehmer, eine verbreiteteKonzept-
ionslosigkeit unter Veranstaltern und Pädagogen und nicht zuletzt die mangelhafte
finanzieUe Ausstattung für politischeBUdung sind zweifelsfrei als Ursachender Krise
zu nennen. Klaus Ahlheim, Professor für ErwachsenenbUdung an der Universität
Marburg, ortet die Krise von der Seite der Subjekte der politischen BUdung her und
reflektiert auf den politischen Zustandder Bundesrepublik—dasmachtdas Buchüber
den erziehungswissenschaftlichen Fachhorizonthinaus interessant.
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Die provozierende Frage lautet gleich zu Beginn: »Was wäre, wenn... die eigentliche
Ursache für die Misere aber die Subjekte der politischen ErwachsenenbUdung selber
wären, ihreUrrwUligkeit, ja ihreUnfähigkeit zu politischen Lernprozessen?Was wäre,
wenn die Ideologen des gesellschaftlichenStatus quo und die alten Hetzer neuer Art
bei den 'Republikanern' und anderswo ihren stärksten Verbündeten auch in der Lern-
unfähigkeit einzelner und ganzer geseUschaftlicher Gruppen hätten, wenn sie bis in
ihre menschenverachtendeIdeologiehinein eben mit dem 'Material' der menschlichen
Psychearbeiten?« Unüberwindbare Grenzen von politischer BUdungwerden spürbar,
wenn Argumente und Diskussionen an Unbelehrbarkeit, an tief verankerten Ressenti
ments und Vorurteilen abprallen. In Bildungsveranstaltungen erkennt man sie am
aggressiven Schweigen der Teilnehmer oder an der Betonung der Meinungspluralität,
die nicht die Anerkennung von Unterschieden intendiert, sondern den Abbruch des
Dialogs.

Ahlheim konzentriert sich auf das rechtsradikale Potential des gegenwärtigen Zeit
geists und wUldies nicht nur als ein Beispiel unter vielen verstandenwissen. Er disku
tiert damit nicht nur Partei und Umfeld der Republikaner, sondern weitverbreitete
autoritäre, nationalistische und ausländerfeindliche Grundstimmungen und Haltun
gen. Wenn dieses Potentialweder verharmlost noch allzu schneUrationalisiert wird —
als »Problem« einer zu kontroUierenden kleinen Gruppe oder »Problem« bloß der
neuen Bundesländer —, fallt die Frage nach Ursachen solchen Bewußtseins und den
Möglichkeiten seiner Aufklärung zusammen. Je nach dem Urteil über »Kontinuität«
oder »Bruch« der gegenwärtigen Pädagogik/Erziehungswissenschaft mit ihrerNS-Ver-
gangenheit sind auch unterschiedliche Konzepte der Aufklärung zu erwarten.

GegenüberVarianten von Gefühls-, Betroffenheits-, Unmittelbarkeits- und Alltags
pädagogik, die »rationale Erkenntnis« für»verkopft« und deshalbunwirksamerklären,
hält Ahlheim aneinem klassischen Erfahrungsbegriff fest. In ihm sindhistorischeund
biographische Erinnerung, Aufklärungund Selbstreflexion über gesellschaftliche und
individuelleGeschichtenotwendigmit der Vorstellung autonomenHandelns und Den
kens verbunden. Schon der Buchtitel weist auf die Tradition hin, die Ahlheim Lehren
den und Lernenden in der ErwachsenenbUdung »zumuten« möchte: Kant erklärte
Unmündigkeit auch durch dieBequemlichkeit, sichderAnstrengung zu versagen, den
eigenen Verstand zu benutzen. Eine Bequemlichkeit, die freilich selbererklärungsbe
dürftig ist, und mit »der Macht der anderen und der eigenenOhnmacht« (Adorno)
etwas zu tun hat. Erfahrungen machen kann nur, wer über individuelles Erleben und
Wahrnehmen hinauskommt und sich der Erkenntnis gesellschaftlicher Zusammen
hänge nicht verschließt.

Im Zentrum steht die Rezeption der »Studien zum autoritärenCharakter«der Frank
furter Schuleaus den vierziger und fünfziger Jahren. Beabsichtigt ist nichtder Rück
blick auf eine berühmte Legende der empirischen Sozialforschung, sondern ihre
Aktualisierung. Zum einen untermauert Ahlheim mit ihren Ergebnissen überVorur-
teU, Denken inStereotypen undUnfähigkeit zur Erfahrung dieTheseder geschichtli
chenKontinuität im alltäglichen Rechtsextremismus. Zum anderen gehtes darum, daß
sich in autoritären Charakteren weniger Persönlichkeitsstrukturen als BUder und
Beschreibungen eines»kulturellen Klimas« manifestieren, wie sie zur Gegenwart der
sogenannten »Risikogesellschaft« gehören. Sollte Becks Diagnose einer ständigen
Individualisierung stimmen, sagt sienochwenig darüber aus, wieIndividuen dieskon
kret»bewältigen«. Mit dieser Frage richtet sich der Essay gegen die übliche Dichoto
mieromantischer Verklärung desvergangenen Klassenkampfes aufdereinen, derEnt
faltung des Individuums auf der anderen Seite.

MitHUfe psychoanalytischer Kategorien wird dieHaupterfahrung inder gegenwär-
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tigen »Risiko«-gesellschaft herausgearbeitet, »daß nichts bleibt, wie es ist«. Weniger
Erfahrung,als das, wasvon ihr übrig bleibt:das steteGefühl vondiffusen Abhängig
keiten, in denen die Bestimmung, wassich aktiv ändern läßt und wasbloß ohnmächtig
erduldet werden muß, kaum mehr möglich ist. VorherrschendeOhnmacht und Vergeb
lichkeit eigener Einsichten bewirken dann eher Fluchtverhalten — in die nächstliegen
den Sackgassen. Angst, Neid und Aggression werden wie in einem Treibhaus gezüch
tet und strafen jede Vorstellung von stabiler Ich-Identität und Handlungsautonomie
Lügen: Vorstellungen, die ja noch immer emphatisch in jeder Präambel von Bildungs
katalogenzu finden sind. Postuliertwird, daß »autoritärer« oder —wie heute häufiger
diagnostiziert — »narzißtischer« Charakter am Ende so verschieden nicht sind, son
dern in ihrer Strukturlosigkeit geradezu konvergieren.

Ahlheim fordert von der politischen BUdung einen »Beitrag zur Veränderung des
kulturellen Klimas«. Darin drückt sich Bescheidenheit hinsichtlich der Möglichkeiten
aus, aber Unbescheidenheit bezüglich der Ziele und Prinzipien. Ahlheim gibt dazu
nur Andeutungen, seine Stärke liegt in der Zuspitzungdes Grundgedankens. Dieser
beschränkt sich nicht aufein einfaches Plädoyer für Aufklärung in abgeklärten Zeiten,
sondern fragt, was diese heute bedeuten kann: Das ausdrückliche Insistieren auf
Ergebnissen psychoanalytisch orientierter Sozialforschung legt nahe, daß Sozialpsy
chologieder gegenwärtigen Gesellschaft mehr dennje InhaltpolitischerBildungwer
den muß —nichtals abstrakterGegenstand, sondernin der Form, wie sie an den Teil
nehmerinnen und Teilnehmern selbst erscheint. Allerdings ohne daß die Subjekte der
Bildungsprozesse ein weiteres Mal »lebensberaterisch«, therapeutisch oder sozialpä
dagogisch entmündigt werden oder ihnen postmodem-zynischer Gleichmut empfoh
len wird. Thomas Kuchinke (Offenbach)

Meyer-Drawe, Käte: Illusionen von Autonomie. Diesseits vonOhnmacht und All
macht des Ich. P. Kirchheim Verlag, München 1990(168 S., kt., 29,80 DM)

DieAutorin, die inBochum systematische Pädagogik lehrt, fragtnachder pädagogi
schenVerwendbarkeit vonphilosophischen oder psychoanalytischen Subjekt-Konzep
tionen, wie sie Adorno, Merlau-Ponty, Lacan oder auch Foucault entwickeln. Jede
Erziehung impliziert die Vorstellung eines Sollzustandes, eines idealen Subjekts.
Meyer-Drawe wUl deshalb auch nicht den»Tod desSubjekts« beklagen, wenn sie zu
dem Schluß kommt, daß ein »autonomes«, also jederzeit rationales und selbstbe
herrschtes Subjekteine Illusion ist und bleiben soU. In der dialektischen Spannung
zwischen einem zerbrechlichen Ich, das sich nie selbst hat, nicht »Herr im eigenen
Hause« ist, undden Allmachtsphantasien einersouveränen Rationalität plädiert sie für
einen Materialismus, der sich mit dem leiblichen, leidendenMenschenwesen verbün
det. Es erscheint ihr als eine selbstgefällige Theorieübung, in einer praktischen
Lebenswelt, die Menschen täglich dazuzwingt, Verantwortung zu übernehmen und
Entscheidungen zu treffen, dasSubjekt aufzugeben. Andererseits ist es »eine spezifi
sche 'verkennung menschenmöglicher Existenz, aufder Vorherrschaft des Bewußt
seins« zuinsistieren 05). »Das Subjekt, dassich zumbloßen Cogito stilisiert, verkennt
seine Abhängigkeit von realenMachtmechanismen.« 08)

Im Sinne Adornos wUl die Autorin sich nicht in Kategorien des Entweder (Geist) —
Oder (Körper) zwängen lassen. Sie sucht nach einem Ort, wo »die Alternativen noch
verbunden« 00), dieBereiche noch nichtgetrennt sind,nach einerDialektik, die nicht
zwangsläufig in der Synthese stillgestellt wird. Das »Ich« ist dann nicht mehr oder
weniger als»eine akzeptable Identitätsbalance, dieVoraussetzung fürautonomes Ver
halten« (21). »Der Kränkung vermeintlicher Souveränität« wäre so vielleicht »der Vor-
teU einermenschenmöglichen Selbstbestimmung« abzugewinnen (18). Diese Selbstbe-

DAS ARGUMENT 190/1991 ©



948 Besprechungen

Stimmung ist, wiedie Autorin mit Lacan meint, immerschondialogisch und beweg
lich, denn das Subjektrealisiere sich nur in der Spiegelung, im Anderenund somit in
der Differenz von Erfährung und Bild, indem es illusionär seineEinheit imaginiert.

Entwicklung kann von dieser Differenz und Heterogenität der Subjekte her »nicht
mehr positiv als akkumulativer Vollzug interpretiert werden, sondern nur noch als
komplexes Konfliktgeschehen, in dem die Zunahme an Möglichkeiten durchkreuzt
wird durch Prozesse des Verdrängens und Vergessens« (142). Dieses modellhafte Ich
nennt die Autorin mit Merleau-Ponty »natürliches Ich« und meint damit einen
»Bastard« (100), ein Leib-Wesen, »in dem Bewußtsein undKörper einGeflecht bUden,
in dem sich Fremdes und Eigenes, vergangenes und Zukünftiges, Materielles und
Ideelles, Soziales und Individuelles durchdringen« (153). »Aus dem Leib erwachsen
die Begierden, die Ohnmächten unddie Irrtümer; am Leibfinden die Ereignisse ihre
Einheit und ihren Ausdruck, in ihm entzweien sie sich aber auch und tragen ihre
unaufhörlichen Konflikte aus.« (153) Die politischen Implikationen dieserSozialisa-
tionstheorie, die die »Verfolgung des Anderen, Fremden und die Begierde, es zum
Eigenen zu machen«, auf die gefährliche Alternative zurückführt, »dienur ein Entwe
der-Oder vonEigenem undFremdem zuläßt«, werden für Analysen vonAusländerhaß
und Antisemitismus bedeutsam. DieAnerkennung der Idee, daß für die eigene Sub
jektivität dasAndere strukturell notwendig istund Andersartigkeit eine Bereicherung
des eigenen Horizontes darstellt, unterwandert jede Form von Herrschaft, die sich
durch Aus- und Abgrenzung stabilisiert. Susanne Staatsmann (Berlin)

Rohde, Bernhard: Sozialpädagogische Hochschulausbildung. Eine vergleichende
Untersuchung von Studiengängenan Fachhochschulenund wissenschaftlichen Hoch
schulen. Verlag Peter Lang, Frankfurt/M., Bern, New York, Paris 1989
(532 S., br., 55,95 sFr.)

Seitdem die Gesamthochschule als allgemeines, hochschulorganisatorisches Re
formkonzept des tertiären Bildungssektors beerdigt und die zunächst transitorisch
gedachten Fachhochschulen zueinerDauereinrichtung geworden sind,blieb auch die
Ausbildung indenBerufsfeldern desSozialwesens zweigespalten: dergrößere TeU der
sozialarbeiterisch-sozialpädagogischen Fachkräfte absolviert die Fachhochschule, der
weitaus kleinere diesog. wissenschaftlichen Hochschulen. Diezügigere, verschultere,
(dem Anspruch nach) praxisnähere FH-Ausbildung verheißt zwar bessere Arbeits
marktchancen, als es die Diplompädagoglnnen von sich sagen können, dafür aber
geringere Gehalts- und Aufstiegserwartungen. Vom Arbeitsinhalt und der erforderli
chen Fachkompetenz herunterscheiden sich dieTätigkeiten der beiden Absolventen
gruppen sogutwie garnicht voneinander (sieht man davon ab, daß fürLeitungsposi-
tionen in der Regel das Universitätsdiplom verlangt wird).

Dieser seit 20Jahren bestehende Dualismus, derdieohnehin prekäre Identität der
in der Sozialarbeit/Sozialpädagogik Tätigen zusätzlich labilisiert, veranlaßte den
Autor zu dieser Dissertation. Rohde möchte die stillgestellte Debatte über diesen pro
blematischen Zustand wieder in Gang bringen, wohl wissend, daß angesichts gravie
rendersozialer Probleme gegenwärtig das Klima für hochschulreformerische Diskus
sionen nicht günstig ist.

Im erstenTeil der Untersuchung zeichnet Rohde —nacheinemeinführenden theo
retischen Vorspann zum Begriffsinhalt und -umfang der beiden Termini Sozialar
beit/Sozialpädagogik und ihrem Verhältnis zueinander —die keineswegs konfliktfreie
(Nachkriegs-)Geschichte der Ausbildung für die entsprechenden Berufsfelder nach:
von den Fachschulen zur Fachhochschule (mit Intermezzi-Debatten wie der über die
»Sozialassistenten«, der Widerstände der Praxisvertreter—z.B. derkommunalen Spit-
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zenverbände — gegen eine Verwissenschaftlichung und eine, wie befürchtet wurde,
daran gekoppelte 'Ideologisierung,) sowie die Weiterentwicklung eines Strangs indie
Gesamthochschule unddie Universität hinein im Rahmen der Pädagogik-Fachberei
che, bis zur Zementierung dieser Entwicklung durch das Hochschulrahmengesetz.

Derzweite, empirische TeU präsentiert aufderGrundlage einer 1986 abgeschlosse
nen Totalerhebung unter allen Sozialwesenfachbereichen an Universitäten wie an
staatlichen undkirchlichen Fachhochschulen (immerhin mit einer Rücklaufquote von
90%) eine vergleichende Analyse und Auswertung vor aUem der Studien- und Prü
fungsordnungen der entsprechenden Ausbildungsinstitutionen nach einheitlichen
Untersuchungskriterien. Das wichtigste Resultat ist, daß sich die Hochschulen (ob
Universität oder Fachhochschule) in den Zielvorgaben für das Sozialwesen-Studium
kaum voneinander unterscheiden. Bei den inhaltlichen Bestimmungen (Curriculum,
Fächerkanon) kontrastiert dereherintegrale, kompakte Fächerkatalog deserziehungs
wissenschaftlichen Diplomstudiums mit dem ausufernden, heterogenen, von der
Fachschultradition übernommenen Fächersalat der Fachhochschulen — bekannt als
das ewig unabgeschlossene, die Theoriebildung behindernde Problem des Fehlens
einer Leitdisziplin, einer Sozialarbeitswissenschaft. In den strukturellen Rahmenbe
dingungen (Regelstudienzeit, Stundenbelastung der Studierenden wie der Lehrenden,
Prüfungsdruck u.a.) wie in den PraxisanteUen des Studiums klafft die Schere noch
weiter auseinander.

Im drittenTeU zieht RohdeSchlußfolgerungen ausdem Resultat der vergleichenden
Analyse: er schätzt die Zweigleisigkeit der Hochschulstudiengänge als eine gravie
rende Fehlentwicklung ein und stellt als Alternative zum bestehenden Zustand eine
einheitlichewissenscfiafliche Hochschulausbildung inGestalt vondreidenkbaren Ent
wicklungsmodellen zur Diskussion, indem er das jeweUige Pro und Contra differen
ziert abwägt: 1.das »Aufwertungsmodell« — Ausgliederung der Sozialwesen-Fachbe
reicheaus den Fachhochschulen, wo sie nur einen ungeliebten Fremdkörperund eine
Randposition darstellen, und Umwandlung in eigenständige wissenschaftliche Hoch
schulen; 2. das »Eingliederungs-und Aufwertungsmodell« — Eingliederung in andere
bestehende wissenschaftliche Hochschulen mit grundständigem wissenschaftlichem
Studienangebot und Diplomabschluß; 3. das »Vereinigungsmodell« — Verschmelzung
der FachhochschulausbUdung mit dem universitären erziehungswissenschaftlichen
Diplomstudiengang. Rohde verspricht sich davoneine sachdienliche, die weitere Pro-
fessionalisierung der Sozialarbeit/Sozialpädagogik fördernde Vereinheitlichung der
AusbUdung.

Wer sich mit der jüngeren Ausbildungsgeschichte in den Bereichen Sozialar
beit/Sozialpädagogik befassen wUl und nach Argumentationen für die angemessene
hochschulorganisatorische Verortung dieser AusbUdung sucht, wird die Dissertation
mit großem Gewinn lesen, auch wenn man seine vorgeschlagenen Modelle für eine
Umorganisationnoch nicht alsausgereiftansehenkann. Sachlich problematisch ist vor
allem die für die präsentiertenorganisatorischen Vorschläge folgenreiche erziehungs
wissenschaftlicheingeengteSichtweise,die die Pädagogik zur Kern-oder Leitdisziplin
für Sozialarbeit/Sozialpädagogik machen möchte. Lassen sich so heterogene Pro
bleme wie Armut, Obdachlosigkeit, Drogen, Behinderung, läßt sich soziale Arbeit
mit älteren Menschen, mit Asylsuchenden oder Strafgefangen theoretisch und prak
tisch unter Pädagogik abhandeln, auchwenn vielfachpädagogische (Teil-)Aspekteent
haltenseinmögen? Wenn dasabernichtgut möglichist, muß aucheine Einbeziehung
in die erziehungswissenschaftlichen Fachbereiche problematisch bleiben. Das Ei des
Kolumbusist noch nichtgefunden; dasgilt vorallem fürdasDesiderat einer integralen
Handlungstheorie im Sinne einer Sozialarbeitswissenschaft, die es vermöchte, die
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extreme Heterogenität der Berufsfelder des sozialpolitischen »Mädchens für alles«
namens Sozialarbeit/Sozialpädagogik theoretisch befriedigend abzubilden. Das gilt
auch, aber in weit geringerem Maße für die hochschulorganisatorische Seite. Hier
wären praktikable und sachlich begründete Alternativen zum bestehenden dualisti
schen Ausbildungs-System in Gestalt einer die bisherigen Erfahrungen kritisch aus
wertenden Gesamthochschullösung immer noch die überzeugendste Reformalterna
tive, auf die Rohde leider zu wenig eingeht. Dennoch: auch wenn man den Vorschlä
gen so nicht folgen kann, wäre seinem Buch die von ihm erhoffte bildungspolitische
Initiativfunktionfür eine Neuaufnahme der Diskussionüber die unbefriedigende Aus
bildungssituation im Bereich Sozialarbeit/Sozialpädagogik zu wünschen.

Richard Sorg (Hamburg)

Geschichte

Wunder, Heide, und Christina \anja (Hrsg.): Wandel der Geschlechterbeziehun
gen zu Beginn der Neuzeit. Suhrkamp Verlag, Frankfurt/M. 1991
(231 S., br., 18,-DM)

Noch immer herrscht in der Geschichtswissenschaft die Annahme vor, Geschlech
terbeziehungen gehörten zur Sphäre des »Privaten« und hätten somit »keine
'Geschichte'«(7). Dagegengehen die Herausgeberinnendavonaus, »daßGeschlechter
beziehungen dem historischen Wandel unterworfen ... sind, daß Gesellschaftsge
schichte nur dann angemessen erforscht und geschrieben werden kann, wenn sie die
Dimensionder Geschlechtergeschichte insichaufnimmt« (8). LetzteregUt ihnendabei
als »dialektischer Prozeß .... in dem beide Geschlechter an der Herausbildung und
Weiterentwicklung, neuer Rollenverteilungen und Machtverhältnisse mitwirkten«
(8f.).

Die in dem Band versammelten Aufsätze, die neben der Sozialgeschichte der
Theologie- und Kirchengeschichte und der Kunst- und Literaturgeschichte entstam
men, nehmensich nebenden angezeigten Ansprüchenallerdingsbescheidenaus. Dies
mag nichtzuletztan der den Banddurchziehenden Absagean feministische Kritik lie
gen. EinigeAutorinnensprechendiese Absagedirekt aus, ohne sie auszuführen(Mül
ler, 43; Schorn-Schütte, 110), in anderen Fällenbleibt sie implizit. So existieren für
HeideWunder, wosie das Auftauchen der Geschlechterproblematik in der Geschichts
wissenschaft »inden letzten Jahren« rekonstruiert (13f.), wederdie bisherige histori
scheFrauenforschung nochdie Frauenbewegung als deren Motor. Da die Herrschafts-
förmigkeit von Geschlechterverhältnissen tendenziell ausgeblendet wird, gerät
»Geschlechtergeschichte« zum Erforschen beliebiger Aspekte von »Beziehungen« der
Geschlechter. Der »Wandel des Geschlechterverhältnisses« erhält allenfalls, wie bei
Schorn-Schütte, den Status eines »wissenschaftlich ernstzunehmende(n)« Indikators
politischer Veränderungen (111).

So geht denn auch Heide Wunder in ihren »Überlegungen zum Wandel der
Geschlechterbeziehungen im 15. und 16. Jahrhundert aussozialgeschichtlicher Sicht«
davon aus, daß sich der »tiefgreifende soziale Wandel (zu Beginn der Neuzeit) am
Wandel derGeschlechterbeziehungen ablesen Oasse), deraufgrund derÜberlieferung
undder Forschungslage amBesten in denVeränderungen der Institution Ehezu verfol
gen ist«(15). Sie skizziertden Bedeutungsverlust der »familiaals umfassendem sozia
lem Verband und Herrschaftsorganisation« (19) und beobachtetweiter ein damit ein
hergehendes »Allgemein- und Offentlich-Werden der Ehe« (23). Letzteres nahm je
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nach Klassenlage unterschiedliche Formen an. So entstand in den Handwerkerhaus
halten das Konstrukt eines männlichen Alleinernährers, Pendant des hauptsächlich
dem gelehrtenBürgertum, besondersden ehemaligen Klerikern, entstammendenIdeal
der »christlichen Haus- und Ehefrau« (23). In den Eheverhältnissen der Lohnarbeiten
den sieht Wunder dagegen »tendenziell eine egalitäre Beziehung angelegt«, da dort
»dasgemeinsame Arbeitsergebnisvon Mann und Frau« (20) Grundlage der Ehe war.

Einen weiteren Beitrag zur Rekonstruktion des Dominantwerdens der Ehe als Ver
gesellschaftungsform der Geschlechter leistet Jan-Dirk Müller mit der Analyse von
fünf Historien des Elsässers Jörg Wickram, in denen die Ehe zum »Handlungsziel
gelungener sozialer Integration« (29), Liebe dagegen zum »ortlose(n) GegenbUd zu
der geseUschaftlichen Ordnung« (30) wird. Müllers Blick auf die Ehe bleibt dabei
unkritisch: »Die Aufwertung der Ehe schließtnicht aus, daß gelegentlich Relikte der
alten Frauenfeindlichkeit sich finden« (42). Maria E. Müller geht es darum, in den
Ehelehren der frühen Neuzeit Widersprüche der männlichen Selbststilisierung als Ver
nunftwesen aufzudecken. Während Männer sich einerseits als Vernunftwesen zu prä
sentieren belieben, erscheinen sie andererseits in den Ehelehren als Inkarnationen von
Triebhaftigkeit, was dazu dient, die Verbannung der Frauen ins Haus zu legitimieren.
Jenen kommt dort die Aufgabe zu, die Männer allererst zu »zivUisieren«.

LuiseSchorn-Schütte zeichnetdie Entstehung des Ideals der »tugendhaften, vorbUd-
lichen Pfarrfrau« nach, das die »Realität der unehrenhaften 'papenwife' ablöste« (110).
Indem sie das »Sozial- und Tätigkeitsprofil der Pfarrfrauen einiger Territorien des
Alten Reiches« (116) rekonstruiert (und in verschiedenen labeilen fixiert), wider
spricht Schorn-Schütte der These von Natalie Zemon Davis, daß im Protestantismus
eigenständige weibliche Lebensbereicheverloren gingen, was einer Verbesserung des
gesellschaftlichen Statusder Frauen zuwidergelaufen sei. — Geradezu ärgerlich ist der
Beitrag von Gerta Scharffenroth zum Thema »Mann und Frau im Glauben Martin
Luthers«, der sich in einerApologie Lutherserschöpft. Zum Beispiel: »Vom Bedenken
weiblicher Erfahrung bei der schwangeren Maria wagte ein Mönch weiterzudenken
und nachzuempfinden, was die Geburt eines Kindes für den Mann, der es zeugte,
bedeutet: mit der Frau teilhaben an Gottes Schöpferwerk!« (104).

Nur in den Aufsätzen von AnneConradszur katholischen höheren MädchenbUdung
und von Ingrid Ahrend-Schulte zu den Hexenprozessen in der Grafschaft Lippe kom
men Frauen als an Machtverhältnissen Mitwirkende vor. Letztere rekonstruiert den
Schadenzauberals eine spezifisch weibliche Art der Konfliktaustragung, »sozusagen
die weibliche Alternative zum Rechtsweg, dem männlichen Weg« (226), der für
Frauen schwerer gehbar war. Conrad zeigt das Engagement der Jesuitinnen, welche
Hauptträgerinnen der katholischen höheren MädchenbUdung waren und dabei
geschlechtsegalitäre Ansprüche entwickelten. Wie konfliktträchtig diese Ansprüche
waren, zeigtsichdaran, daßdieHäuser derbesonders konsequenten Englischen Fräu
lein 1630/31 auf päpstliche Anordnung hinaufgelöst wurden — Auftakt fürdie Rück
nahmedes egalitären Engagements auch bei anderen Jesuitinnen.

Thematische Zusammenhänge zwischen den einzelnen Beiträgen sind nur partiell
vorhanden (Dominantwerden der Ehe, Statusdes Protestantismus).Viele der Aufsätze
zeichnen sichdurch eineFülle anausgebreitetem Material aus,dieaberin Mißverhält
niszu denjeweiligen Ergebnissen steht. Einspezielles Interesse für diespeziellen The
men des Bandes ist vonnöten, soll dieser von Nutzen sein.

Susanne Lettow (Berlin)
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Riedel, Wolfgang: »Die unsichtbare Hand«. Ökonomie, Sittlichkeit und Kultur der
englischen Mittelklasse (1650-1850). Verlag Gunter Narr, Tübingen 1990
(267 S., br., 78,- DM)

Der Mainzer Anglist Riedel untersucht in seiner begriffsgeschichtlich orientierten
Habilitationsschrift die Genese des »Kollektivbewußtseins der englischen Mittel
klasse« und die Enkulturierung der fürdiese konstitutiven »sittlichen Ökonomik« (2)
sowie die Folgen aus deren Instrumentalisierung im sozialen Roman des 19. Jahrhun
derts. Er verfolgt den Prozeß der »Konstituierung der bürgerlichen Gesellschaft« von
der auf den Besitzbürger zugeschnittenen»anthropologischenRechtfertigungvon Stre
ben nach Gewinn und Eigentum (bzw.Macht)«bei Hobbes bis zur Festigung des bür
gerlichen Besitzindividualismus bei Lockedurch die Legitimierungder Ungleichheit
des Eigentums und die damit einhergehendeAusgrenzungder durch den Verkaufihrer
Arbeitskraft reduzierten Lohnabhängigen. Nach einer kurzen Darstellung der »sozial
technischen Pragmatisierung« (56) der bei Hobbes und Locke noch kritischen Gesell
schaftstheorie bei den auf Shaftesbury folgenden »Ideologen« Butler, Hutcheson,
Tucker und Paley sowie der Humeschen Position der Nützlichkeit als »gemäßigter
Eigennutz« (72) analysiertRiedeleingehend die Begründungder klassischenbürgerli
chen Nationalökonomie beim Hume-Schüler Adam Smith, dessen Metapher von der
»unsichtbaren Hand« »die Märktgesetzlichkeitder englischen Volkswirtschaft im 18.
Jahrhundert ... als nicht definierbare, geschweige denn regulierbare Quasi-Naturge-
setzlichkeit« (82) symbolisiert. Gleichzeitig definiert Smith als Moralphilosoph eine
disziplinarisch ausgerichtete Sittlichkeit als ökonomische Zwangsrationalität sowie
den Idealtypusdes »Spiegelbürgers« (78). Auf die »Sakralisierung der Marktgesetze«
(103) bei Burke folgt die Sozialtechnologiedes Benthamschen Utilitarismus und ihre
proto-sozialdarwinistische Degeneration bei Malthus sowiedie Apotheosedes Unter
nehmertums bei J. St. Mill. Im allesbeherrschenden Nützlichkeitskriterium Benthams
wurden Riedelzufolge die politischen, sozialen und ökonomischen Ideale der engli
schenGesellschaft seitHobbes aufgehoben, wobei die Akzeptanz oderRechtfertigung
des »natürlichen« Massenelends die logische Konsequenz der »egalitären Inhumanität
der utilitaristischen Doktrin« (134) offenlegt. Abschließend analysiert Riedeldie Stra
tegiender englischenMittelklasse, um die Hegemonieihres Normenkodexes in einer
von zunehmender Klassenspaltung gekennzeichneten Gesellschaft in den Jahren
1835-65 mitHilfedesGenres dessozialen Romans durchzusetzen. Diesexemplifiziert
Riedel an Hand der Romane Mary Barton vonGaskell, Disraelis Sybil und Dickens'
Hard Times, in denen prototypisch die Darstellung der Weltder Arbeiter bestenfalls
als »abgesunkene plebejischeKultur« aus der Sicht der Mittelklassedenunziert wird,
umalsFolie »implizit diebürgerliche Kultur und ihresittliche Ökonomik« zuaffirmie-
ren (254).

Riedel reichert seine begriffsgeschichtliche Untersuchung mit sozialhistorischen
Exkursen etwa zur Eigentumsordnung imEngland in der Mitte des 17. Jahrhunderts,
über die bürgerliche Öffentlichkeit in England bis 1800 sowie einem ausführlichen
Kapitelzur Sozialgeschichtevon Mittel- und Arbeiterklasse in der ersten Hälfte des 19.
Jahrhunderts an. Auchwennman Riedels Konzept der »Mittelklasse« —orientiertan
der englischen Terminologie unddefiniert als Kategorie der »soziokulturellen Identi
tät« (3) —undseinen bewußt in apodiktischer Ablehnung der jüngeren marxistischen
Diskussion, aber in Anlehnung an Bacons Idolenlehre und durch Anleihen bei der
Frankfurter Schule, Eagleton, Nisbet und Mannheim gewonnen »prozeßhaften« Ideo
logiebegriff (10-12) nicht teilen sollte, so istseine Darlegung der Herausbildung, der
Verfeinerung und gesellschaftspolitischen Instrumentalisierung der»sittlichen Ökono
mie« dennoch aufschlußreich und nicht zuletztdadurch verdienstvoll, daß sie aus den
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QueUen selbst die schrittweise Degeneration des Selbstverständnisses des englischen
Bürgertums nachvollzieht und die Inhumanität ihres »latenten Sozialdarwinismus«
071) herausarbeitet. Wolf Kindermann (Berlin)

\bnde, Detlev: Revier der großen Dörfer. Industrialisierung und Stadtentwicklung
im Ruhrgebiet. Klartext Verlag, Essen 1989 (264 S., br., 29,80 DM)

DerProzeß derUrbanisierung erreichte inDeutschland seinen Höhepunkt imZeit
raum von 1870/71 bis 1910. 1871 lebten knapp fünfProzent derdeutschen Bevölkerung
inGroßstädten, bis 1910 stieg ihrAnteU aufüber zwanzig Prozent. Diese explosionsar
tige Entwicklung ist durch die »modernisierungstheoretisch begründete Urbanisie
rungsgeschichte« 00) gut dokumentiert. Urbanität wird hier als TeU eines Entwick
lungskonzeptes gesehen, »in demdie Annahme eines linearen Aufstiegs zentral war«
02). VferfäU, Umweg undPathologien derEntwicklung werden nicht problematisiert.
Grundlegend für die westdeutsche Stadtgeschichte sind die Arbeiten von Werner
Conze, der seinerseits an die evolutionstheoretischen Fundierungen vonWeber, Som-
bart, Tönnies oder Simmel anknüpfenkann.

Gegen diese herrschende Sichtweise wendet sich Detlev Vonde, wenn er sein
»Unbehagen am unreflektierten Transfer vonfragwürdig gewordenen Ideologemen des
Fortschritts« (13) äußert. Seine Studie wUl zeigen, daßim Ruhrgebiet Urbanisierung
durcheine »eherdiskontinuierliche Entwicklung« geprägt war (ebd.). Er mahntdes
halb einen »Perspektivenwechsel« an, der Stadtentwicklung nicht länger als reine
Erfolgsgeschichte liest, sondern »vor allemden Problemgehalt, die 'Kostenseite' und
mögliche Devianz des Prozesses thematisiert« (15). Die Emscherzone des Ruhrgebiets
bietet hierfür eindrucksvoUes Anschauungsmaterial: Die Zunahmeder Bevölkerung
verliefhier stürmischer als in den bereits bestehenden Städten; Dörferwurden quasi
über Nacht zu »Großstädten« —jedenfaUs statistisch gesehen. Ein Beispiel: In Ham-
born lebten 1890 etwa 7000 Personen, bis 1910 stieg ihre Zahl auf rund 100000!

An Hand von FaUstudien zu Altenessen, Hambom und Wanne/Eickel zeichnet der
Autor den Prozeß der »defizienten Urbanisierung« (20) für die Zeitspanne von den
siebziger Jahren des 19. Jahrhunderts bis zum Ersten Weltkrieg nach. Obwohl die
Industriedörfer sich in raschem Tempo zu großen Agglomerationen entwickelten,
wurde ihnenlangeZeitdas Stadtrecht vorenthalten. Stadtrechtskampagnen der ortsan
sässigen Bevölkerung bliebenerfolglosoder wurden vomStaatzeitlich verzögert. Um
diese »VerhinderungsstrukturplanvoUerStadtentwicklungim Revier«(23) beschreiben
und analysierenzu können, stützt sich Vonde auf amtlicheArchivesowieeinschlägige
Zeitungen, Zeit- und Festschriften.

Warum gab es im Ruhrgebiet so viele »verhinderteStädte«— dies der Originaltitel
der 1987 als Dissertation vorgelegten Studie? Der Autor sieht die Antwort im politi
schen Bereich: Die einzelnenKampagnen zur Erlangung des Stadtrechts sollten der
örtlichen Gemeinde und insbesondere ihrer Verwaltung erweiterte Kompetenzen für
die Stadtentwicklung übertragen. Der Lokalpatriotismus und der »PlanungswUle der
Verwaltungsspitze« (177) gingen mit der Großindustrie, die durch die Erhebung zur
Stadt »inden politischen Gemeindevertretungen... die überstark repräsentierten Haus
und Grundbesitzerelemente an den Rand drängen« (180) wollte, und einem mittelstän
dischen Bürgertum, das »dieStadtrechtsfrageals Instrument politischer und gewerbli
cher Emanzipation in den Arbeitergemeinden« (183) begriff, eine Allianz ein. Das
gemeinsame Ziel war die Erweiterung lokaler Kompetenzen vor allem in den Berei
chen der Infrastrukrurplanung, der Steuerfestsetzung sowie der Sozialpolitik. Verfuhr
der Staat bei der Verleihung des Stadtrechts zunächst liberal, so änderte sich dies ab
der Jahrhundertwende. Es »erfolgtdie Umformulierung der Urbanisierungsproblema-
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tik zum Polizeiproblem« (166). Das Erstarken der Arbeiterbewegung, das sich vor
allem in zunehmender Streikbereitschaft bemerkbar machte, die hohe MobUität der
Arbeiterbevölkerung sowiedie Zunahme nationaler und landsmannschaftlicher Grup
pierungen — vor allem der Polen — erforderte »in staatlicher Perspektive ... eine
quantitative und qualitative Reorganisation des gesamten Polizeisystems vor Ort«
(170). Den Gemeinden angesichts möglicher »bürgerkriegsähnlicher Verhältnisse«
(ebd.) erweiterte Kompetenzen zu überlassen, erschien zu gefährlich. Eigenständige
kommunale Interessen der Großindustrie, des mittelständischen Bürgertums und der
Verwaltung mußten vielmehrzum Zweckeder »Mediatisierung von Polizeiund Kom
munen« (174) zurückgedrängt werden. An Stelle der Stadterhebung wurde nun die
»Eingemeindungzum eigentlichen, sich durchsetzenden Element der Raumordnung«
(209). Damit war ein Kompromiß gefunden: Der »AllianzvonGroßindustrieund Ver
waltungsspitzen« (194) wurde in Ansätzen eine planvolle Infrastruktur- und Steuer
politik ermöglicht, der Obrigkeitsstaat verfolgte »eine vermeintliche Effektivierung
des gesamtenPolizeiwesens« (196). Stadtentwicklung um die Jahrhundertwendeist für
den Autor der Kampf zwischen den widerstreitenden Interessen des aufsteigenden
Bürgertums und des autoritären Obrigkeitsstaates. Die Arbeiterschaft bleibt Objekt
dieses Prozesses, sie wird von Bürgertum und Staat als gemeinsame Bedrohung wahr
genommen. Um diese latenteGefahrzu bannen, sind beide Seiten zu Kompromissen
bereit. Inwieweit die Arbeiterbewegung als Akteurdiese Entwicklungmitbeeinflußte,
wird in der Studie nicht näher thematisiert.

Die Studie fordert dazu heraus, die Geschichte der Urbanisierung skeptischer als
bisher zu betrachten und vor allem auch deren historische Komplexität wahrzuneh
men. Dies ist auch vonaktueller Bedeutung: Urbanität hat im Rahmen von Stadtpolitik
neuerdings wieder einen positiven Klang erhalten, negative Auswirkungen werden
hierbei nur allzu leicht übersehen. Die Studie zeigt dagegen auch die Schattenseiten:
Urbanisierung implizierteine herrschaftliche Form der Raumaneignung und führt zu
sozialer Segregation. Bei Fragender Stadtentwicklungbleibt »die Masse der Bevölke
rung ... ausgeschlossen« (200), es dominiert »die Durchschlagskraft ökonomischer
Motive« (197). Der historische Befund der Studie ist eine Herausforderung für jede
demokratische Stadtpolitik. Gerd-Uwe Watzlawczik (München)

Ehmer, Josef: Sozialgeschichte des Alters. Neue Historische Bibliothek. Suhrkamp
Verlag, Frankfurt/M. 1990 (247 S., br., 14,- DM)

Die Entstehung des Alters als strukturell einheitliche und kollektiv erfahrbare
Lebensphase, ihre Entwicklung bis zur Gegenwartund die Tendenzen zu ihrer Verein
heitlichung sind der Gegenstand des Buches. Die Darstellung orientiert sich an dem
Modell der »Institutionalisierungdes Lebenslaufs«, welches in der sozialwissenschaft
lichen Forschungder letzten Jahre Verbreitung gefundenhat. Es werden die sozialen
Mechanismen beschrieben, die zur Abgrenzung des Alters von den vorhergehenden
Lebenslaufphasen fuhren, die ein bestimmtes Lebensalter als Zäsur bestimmen und
spezifische Lebensweisen im Alter begründen.

Das Interesse des Autors gilt dabei neben der Stellung alter Menschen inHaushalt
und Familie im vorindustriellen Europa (Abschnitt I), dem Familienstand, der Haus
haltstruktur bis Anfang der achtziger Jahre (Abschnitt IX) und den demographischen
Bedingungen des Alters (Abschnitt X) vor allem der historischen Entwicklung von
Alterssicherungssystemen (Entstehung der Pensionssysteme, Einfuhrung der gesetzli
chen Rentenversicherungund der betrieblichenAltersversorgung),die nach zeitlichen,
räumlichen, sozial- und geschlechtsspezifischen Bedingungen beschrieben und
gewichtet werden. Dabei geht Ehmer davon aus, daß die klaren Zäsuren unserer
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gegenwärtigen Lebensläufesozialgesetzt sind. Tatsacheund Zeitpunktdes Eintritts in
den Ruhestand werdenvonder Strukturder Arbeitsmärkte und den Regeln der gesetz
lichen Rentenversicherung bestimmt und nicht vomZustand unserer körperlichen und
geistigen Kräfte (11). Am Beispiel USA, wo gegen Anfang des 20. Jahrhundertsein
Altersbild diskutiert wurde, welches das Alter immer stärker als Verlust produktiver
Potenzen definierte und das dazu führte, daß in vielen Unternehmen 40- oder
50jährige nicht mehr eingestellt und ältere Arbeiter bevorzugt entlassen wurden
(83ff.), zeigter die Trennung der Altersversorgung vonder Erwerbsfähigkeit und das
Entstehender erzwungenenPensionierung;nur allzu aktuell in den neuen Ländern der
Bundesrepublik Deutschland. Insgesamt steht der historischen Dialog im Mittelpunkt
der Publikation, was den Interessenkreis einengen dürfte. Der Leser, der an hand-
lungsbezogenen Fragestellungenfür Gegenwart und Zukunft interessiertist, sei auf die
letzten Abschnitte verwiesen, wo Tendenzen zur»Isolierung« derÄlteren und —im
Zusammenhang mit demographischen Entwicklungstendenzen — Auffassungen zu
»Belastungsquoten« diskutiert werden. Da jedoch der Anstieg der Lebenserwartung
und desAnteils derÄlteren anderBevölkerung, alsinderhistorischen Perspektive die
entscheidendendemographischenVeränderungen des Alters, lediglich konstatiert und
keine Schlußfolgerungen abgeleitetwerden, kann man dem Schlußsatznur allzu leicht
zustimmen: Mit Nostalgie werden sich aber neue soziale Herausforderungen nicht
bewältigen lassen (214). Klaus-Peter Schwitzer(Berlin)

Vorländer, Herwart (Hrsg.): Oral History. Mündlich erfragte Geschichte. Vanden-
hoeck und Ruprecht, Göttingen 1990 (163 S., br., 19,80 DM)

Die acht Beiträge reflektieren methodologische Probleme, die sich im Verlaufvon
inzwischen abgeschlossenen zeitgeschichtlichen Oral-History-Projekten herauskri
stallisiert haben. Karen Hagemann analysiert Möglichkeiten und Grenzen der Oral
Historyfür die historischeFrauenforschung am Beispiel ihresProjektsüber Alltagsle
ben und gesellschaftliches HandelnvonArbeiterfrauen ausdem sozialdemokratischen
MUieu Hamburgs während der Weimarer Republik. Peter Knoch diskutiertam Bei
spiel von Mädchentagebüchern aus dem 1. Weltkrieg die Divergenzen zwischenyer-
schriftlichter und aus zeitlicher Distanz mündlich erinnerter Geschichtswahrnehmung.
Waltraud Holl behandelt Chancen und Probleme der geschichtsdidaktischen Einbin
dungder Oral History in den Schulunterricht. Margot L. Philipp berichtet über ihre
Erfahrungen während ihrer musikethnologischen Feldforschung auf den Jungfernin
seln. Barry A. Lanman und Donald A. Ritchie stellen die Trends der Oral History in
den USAmit Blick auf ihre schuldidaktischeAnwendung dar, die ihrer Meinung nach
dielebendigste Strömung derOralHistory indenUSA ist.FriederStöckle gehtaufdie
praktischen Probleme inderOral-History-Projektarbeit einvon derVorbereitung über
die zu verwendendenMedien bei der Durchführungbis hin zur Auswertungdes Mate
rials. Vorländer diskutiert die methodologischen Fragen im Rahmen seines Oral-
History-Projekts über die Gesamtdeutsche Volkspartei sowie in einem weiteren Bei
trag die Grundprobleme mündlichen Erfragens von Geschichte unter vier Gesichts
punkten (Anwendbarkeit, Asymmetrien im Oral-History-Kommurdkationsprozeß,
Fehlerquellen des Gedächtnisses undProbleme der»Verschriftlichung«). AUe Autoren
sindsichmitVorländer einig, daßOralHistory alsMethode geschichtlichen Forschens
»zwischen den Ansprüchen historischer Wissenschaft und praktischer Anwendung«
anzusiedeln ist, sich auch weiterhin »wissenschaftstheoretisch und methodologisch
auszuweisen« hat und einen »besonderen und nicht mehr verzichtbaren Platz im histo
rischen Wissenschaftsbetrieb« hat (5).

Insgesamt überwiegen die unmittelbar »benutzerrelevanten« und didaktischen
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Gesichtspunkte, die manchmal von Platitüden nicht frei sind. Wer eine wissenschafts
theoretische Auseinandersetzung mit der Oral History sucht, wird sich eher einigen
der im Anhang aufgeführten einschlägigen Veröffentlichungen (Niethammer, Stein
bach, Lüdtkeu.a.) zuwendenbzw. sich direktmitdem Ergebnissender einzelnenPro
jekte der Autoren dieses Sammelbandes auseinandersetzen.

Wolf Kindermann (Berlin)

Soziale Bewegungen und Politik

Einspruch. Leipziger Hefte. 1. Jg., H.l, Leipzig 1991 (115 S., br., 3,50 DM)
In Leipzigist der Name KarlMarx weitestgehend aus dem Stadtbildverschwunden.

Der Karl-Marx-Platz wurde in Augustusplatz, die Karl-Marx-Straße in Leipziger
Straße und die Karl-Marx-Universität in Universität Leipzig rückbenannt. Mit der
Wiederkehr der alten Namen scheint ein Abschnitt in der Geschichte dieser Stadt aus
gelöscht; ein Irrweg scheint beendet. DieRückbenennung wirdzur Verheißung einer
Zukunft, die in der Vergangenheit liegt. Wer unterdiesenBedingungen realsozialisti
sche Vergangenheit nicht einfach vergessen und auslöschen will, sondern nach der
Möglichkeit sozialistischer Perspektiven fragt, der muß gegen einen Stromdes Ver-
drängens real-sozialistischer Vergangenheit schwimmen: gegen das Verdrängen von
einstigen Hoffnungen, Irrtümern, Anpassungen, Verstrickungen mit dem einstigen
Repressionsapparat und auch von eigener Schuld.

Arbeitslose und von Arbeitslosigkeit bedrohte (insbesondere junge)Sozialwissen
schaftlerder LeipzigerUniversität wollten nicht im großenStromder Entsolidarisie-
rung mitschwimmen. Im Februar dieses Jahres wurde die Idee des Zeitschriften-Pro
jekts geboren.ImerstenHeft,das Anfang Mai 1991 erschien,wirddas Vorhaben näher
umrissen: Einspruch wird erhoben gegen »Versuche, allzuschnell die Vergangenheit
Vergangenheit seinzu lassen«. Denn: »Ohne dieStützpfeiler historischer Erfahrungen
wird sich die Brücke in die Zukunft nicht als tragfahig erweisen.« (1) Zugleich wird
angestrebt, gegenwärtige alternative Denkansätze zur »Logik des Kapitals« und ihre
praktische Umsetzung zu diskutieren. Hierbei soll der Vielfalt der Diskussionen und
kontroversen Standpunkten mit dem Ziel Platz geboten werden, Konsensbildungen in
praktischerAbsicht zu befördern und zu ermöglichen (lff.).

DieZeitschrift erscheint inunregelmäßiger Folge. Eswerden thematische Hefte vor
gelegt. Im erstenHeftwirdaus der Perspektive desScheiterns des Realsozialismus der
Gegenstand »Trotzki — Gramsci — Adler — Zwischen Stalinismus und Sozialrefor
mismus«problematisiert:es gehtum vertaneChancensozialistischerTheorie und Pra
xis. Während M. Runge danach fragt, ob Trotzki eineAlternative zu Stalin gewesen
sei(llff.), unternimmt P. Gärtner einen Deutungsversuch derUmwälzungen von 1989
ausder Sicht Gramscis (27ff.). Das aufzuarbeitende Erbe M. Adlers ist Gegenstand
eines Beitrags von M. Franzke (64ff.). Die Kontroverse zwischen Bucharin und
Kautsky im Jahre 1925 beleuchtet U. Krüger als einen paradigmatischen FaU der
Beziehung zwischen Sozialdemokraten und Kommunisten (93ff.). E. Luutz fragt nach
Voraussetzungen und Möglichkeiten selbst-und fremdbestimmter Identität, nach der
Beziehung zwischen Identitätsverlust und -gewinn seit dem Umbruch 1989/90
(103ff.). Dem Thema vorangestellt sind dieThesen »Prinzip Hoffnung amEnde?« von
H. Seidel (4ff.). Die Antwort ist weder ein Ja noch ein Nein, aber auch kein Jein.
»Solange noch das Prinzip Hoffnung in Frage gestellt wird, so lange ist es nicht am
Ende.« (4)

Weitere Hefte sindin Vorbereitung. Thesen zurGeschichte der DDRundSED, eine
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Dokumentation zur Vertreibung E. Blochs aus Leipzig, Marxisten undChristen und
die Kirchenpolitik der SED, DritteWelt undDeutschland, Feminisierung der Gesell
schaft, Marxismus und Revisionismus, eineStudie zur internationalen Entwicklung
nachdem Zusammenbruch des Realsozialismus und linkeWirtschaftspolitik sinddie
Themen, an denenderzeitgearbeitet wird. Für die zweiteHälftedes kommenden Jah
res wirdeineKonzentration auf die Problematik des Faschismus angestrebt. (Bezugs
adresse: M. Franzke, Hamburger Straße 14, O-7021 Leipzig)

Christian Löser (Leipzig)

Heenen-Wolf, Susan: Erez Palästina. Juden und Palästinenser im Konflikt um ein
Land. Luchterhand Literaturverlag, Frankfurt/M., 1990(254 S., br., 18,80 DM)

Die Gruppen- und Psychoanalytikerin berichtet in ihrem Buch, wie es dazu kam,
daß im Nahen Osten zwei Nationalitäten entstanden,die palästinensische und die
jüdisch-israelische, die beide um das eine »Land«(hebräisch: »Erez«) Israel-Palästina
kämpfen. Sie gibteinen gut lesbaren populärwissenschaftlichen Überblick überdie
Geschichte des modernen Zionismus von seinen Anfängen bei Theodor Herzl, über
die Shoa, die Gründungdes StaatesIsraelundderen Folgen für die Palästinenser, den
Sechs-Tage-Krieg, den Krieg im Libanon bis hin zur Intifada, und schildert die Reak
tionen auf Seiten der Palästinenser, das Entstehenund die Entwicklung der arabisch
palästinensischen Nationalbewegung. Die Autorin bemüht sich, beiden am Konflikt
beteUigten Parteien gerecht zu werden, indem sie den gegensätzlichsten Argumenten
und Erfahrungen Raum schenkt, umgekehrt aber auch nach allen Seiten kritische
Anmerkungen macht. So hebt sie z.B. das von Anfang an auf territoriale Erweiterung
abzielende strategische Kalkül der Israelis sowie den mangelnden Realismus und die
moralisch-politischen Fehler der Palästinenser hervor. Überzeugend geht sie auf
Aspekte der kollektiven Psychologie ein, indem sie darlegt, wie beide Völker sich
gegenseitig wahrnehmen, und wie manche maßlos-haßerfüllten Äußerungen arabi
scher Politiker von den Israelis als Fortsetzung des historischen Antisemitismus ver
standen werden konnten und mußten (112). Das Buch gewinnt auch durch die
geschickte Gegenüberstellung von literarischen Verarbeitungen des Konflikts durch
israelische, diasporajüdische — Erich Fried genießt ihre besondere Wertschätzung —
und palästinensischeSchriftsteller. Leider wurde »zugunsten der besseren Lesbarkeit«
(8) darauf verzichtet, die Quellen jeweUs anzugeben und überprüfbar zu machen.

In ihrer BeurteUung des Zionismusspieltdie Auseinandersetzung mit der Entschlie
ßung Nr. 3379der Vollversammlung der Vereinten Nationen vom 10. November 1975,
die den Zionismus als »eine Form von Rassismus und rassischer Diskriminierung«
verurteUte (182), eine zentrale Rolle. Heenen-Wolff gibt in der Diskussion um diese
umstrittene Frage ihre Präferenz zuerkennen, indem sie eine Äußerung der»Zionisti
schen Vereinigung für Deutschland zur Stellung der Juden im neuendeutschenStaat«
vom 21. Juni 1933 zitiert, wonach in der Ablehnung der Assimilation und der Forde
rung nach jüdischer Massenauswanderung aus Europaeine gewisse Parallelität der
InteressenvonZionisten und Nationalsozialisten deutlichgeworden sei (47). Sie merkt
zwar an, daß damals noch »niemand etwas von Dachau, Auschwitz oder Treblinka
ahnenkonnte« (ebd.), läßtaber die äußerstkomplizierten innerjüdischen Diskussions
zusammenhänge, die sich an die zionistische Bewertung das Diasporajudentums
anschlössen, nichtgenügend deutlich werden. In ihrer Erörterung des Rassismusvor
wurfs bezieht sich die Autorin ferner auf das Ineinander von Staat und Religion in
Israel, das damit zusammenhänge, daß die Exklusivitätsansprüche der mosaischen
Religion in nationalreligiöse Bahnengelenktunddamitstaatspolitisch wirksamgewor
den seien (183). Hier vermißt man eine sorgfältigere Berücksichtigung der jüdischen
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Religion und Geschichte: Die Besonderheiten des israelischen Personenstandsrechtes
sind kein Rassismus »unterdem Deckmantelder Religion« (183), sondern hängen mit
dem jüdischen Religionsgesetz (Halacha) zusammen, das hinsichtlich des von Hee-
nen-Wolff angeführten Verbotes der Mischehe eben nicht nach »rassischen«, sondern
nach religiösen Gesichtspunkten diskrimiert und z.B. die Konversionerlaubt. Leider
ist das Buchnicht freivonsachlichen FehlemundUngenauigkeiten. So hießder Gene
ralstabschef während des Jom-Kippur-Krieges nicht Jizchak Rabin, sondern David
Elazar (173), und der »Kriegsherr« (204) Ariel Scharon — »Arik« (203) ist nur sein
Spitzname — war der Verteidigungsminister während des Libanonkrieges. »Amal«
heißt auch keineswegs die reguläre libanesische Armee, sondern eine von Syrien
unterstützte schiitische Miliz (221). Eine Zeittafel sowie eine nützliche Liste deutsch
sprachiger Literatur schließen den Band ab. Matthias Morgenstern (Kusterdingen)

Langer, Felicia: Die Zeit der Steine. Eine israelischeJüdin über den palästinensi
schen Widerstand. Lamuv Verlag, Göttingen 1990 (218 S., br., 24,- DM)

Die Autorin hat über zwanzig Jahre lang Palästinenser vor Militärgerichten der
israelischen Armee im Westjordanland verteidigt und dafür im Dezember 1990den
»Right Livelihood Award«, den sogenannten Alternativen Nobelpreis, erhalten. Die
polnische Jüdin, die im Jahre 1939vor den Nazis in die Sowjetunion floh und sechs
Jahre später nach Israel emigrierte, spezialisiertesich nach ihrem Jurastudium auf die
rechtliche Betreuungder Benachteiligten in der israelischenGesellschaft—zunächst
orientalische jüdische Einwanderer und nach dem Sechs-Tage-Krieg Palästinenser in
den besetztenGebieten. Bald machte sie es sich zur Aufgabe, den Familienangehöri
gen derInhaftierten auch menschlich und moralisch beizustehen, Übergriffe einer ran
dalierenden Soldateska abzuwehren, Fälle von Folterung und Rechtsbeugung aufzu
decken und dieAnliegen ihrer Klienten indieisraelische und dieinternationale Öffent
lichkeitzu tragen.In ihrenautobiographischen Aufzeichnungen (1979-1989) erzähltsie
aus dem Alltag derer, die unter dem Besatzungsregime leben müssen und gibt Bei
spiele aus ihrer Arbeit, die sie im Jahre 1990unter Protest beendete, weU sie nicht län
ger ein »Feigenblatt« der Müitärjustizsein wollte. Langerschildertzahlreicheerschüt
ternde Einzelschicksale von unverhältnismäßig bestraften, zu Unrecht verfolgten,
deportierten undihresLandes beraubten Palästinensern —einegrausige Illustration zu
den Berichten vonamnestyinternational. Sieerinnert an die gravierendsten Fällevon
Menschenrechtsverletzungen: an den Versuch, vier junge Männer des Dorfes Kufur
SalemmiteinemBulldozer lebendig zubegraben (198ff.); an den»Fall Beita«, wonach
einergewalttätigen Auseinandersetzung zwischen jüdischen Jugendlichen und Palästi
nensern, während der sich durch einen Unfall ein Schuß aus dem Gewehreines israeli
schen Wachmannes löste und eine Israelin tötete, ein ganzes Dorf kollektiv bestraft
wurde (213); und an den Fall»von zweipalästinensischen Jugendlichen, die nach der
Kaperung einesBusses festgenommen undimGewahrsam der israelischen Geheimpo
lizei ... ermordet wurden« (175). Allerdings istmanches, was in denTagebuchnotizen
einerIsraelin kommentarlos bleiben kann, füreinen auswärtigen Leser erläuterungs
bedürftig. So hätte imletzten »FaU der Buslinie 300« genauer ausgeführt werden müs
sen, daß es sich um eine polizeiliche Aktion zur Befreiung von Geiseln handelte und
daß der Mordan den beiden Geiselnehmern eine mehrmonatige öffentliche Diskus
sion nach sich zog, in deren Folge der damalige Gesundheitsminister Motta Gur von
seinem Amtzurücktrat. Bei derBeurteilung desBuches hängt viel davon ab,zwischen
dem moralischen undberuflichen Engagement der Autorin unddem (nichtfehlerfrei)
aus dem Englischen und Hebräischen übersetzten und (nachträglich? von wem?) mit
manchmal irreführenden Fußnoten versehenen literarischen Produkt zu unterscheiden.
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Die Erläuterung des mit »Großisrael« (90) ungenau wiedergegebenen Slogans »Erez
Israel HaSchlema« (das »ganze Land Israel«) erweckt den Eindruck, als habe es die
israelische Rechte auf territoriale Zugewinne »bis nach Syrien und in den Irak« (ebd.)
abgesehen. Anstelle dieser und anderer Fehlinformationen hätte man gern Näheres
zum Rechtssystem in Israel und zur Militärgerichtsbarkeit in den besetzten Gebieten
erfahren.

Das Unrecht, das auf der Westbank und im Gazastreifen geschieht, darfdurch Ver
gleiche nicht aufgerechnet werden. Doch scheinen diese unvermeidbar zu sein, wenn
man das Wahrgenommene einordnen und verstehenwill. Die entscheidendeFrage ist
also die nach der Angemessenheit des Vergleichs. Immer wieder läßt die Autorin ihre
dunkelsten Jugenderinnerungen anklingen. Doch werden die Holocausterfahrungen
auch in Israel in ganz unterschiedlichen Diskussionszusammenhängen geltend
gemacht.Sie begründenkeinemoralisch oder sachlichunanfechtbare Position. In sei
nem Vorwort schreibt Norman Paech, es gebe derzeit auf der Erde »kein Regime —
außer Südafrika —, gegenüber dem die Menschenrechtskommission der Vereinten
Nationenderart klareWorte der VerurteUung« finde(9). LeidersagtdiesesUrteil mehr
über den bedauerlichenZustandder Weltorganisation, die aus Gründen der politischen
Opportunität zur Menschenrechtssituation andernorts schweigt, als über das Ausmaß
der Verbrechen im »Heiligen Land« aus. Ein vergleich, der zwarnichtden palästinen
sischen Opfern, aber doch vielleichtdem Zurechtrücken der europäischen Beurtei
lungsmaßstäbe dienenkönnte, müßte die Zustände in denarabischen Nachbarländern
hinzuziehen. — Wie weit Israel von der Rechtsstaatlichkeit entfernt ist, zeigt das Buch
vonFelicia Langer in beeindruckender Weise. Ihrem Kampf für die Menschenrechte
der Palästinenser ist aber mit nachlässiger editorischer Arbeit und voreiligen Hyper
trophien nichtgedient. Matthias Morgenstern (Kusterdingen)

Benda, Roswitha v.:»... dann werden die Steineschreien.« Die Kinderder Intifada.
Kindler Verlag München, 1990(br., 195 S., 28,- DM)
Lipman, Beate: Alltag im Unfrieden. Frauen inIsrael,Frauen in Palästina. Ausdem
Englischen vonEdgarPeinelt. Luchterhand Literaturverlag, Frankfurt/M. 1989
(240S.,br., 15,80 DM)

Beide Autorinnen lassen Frauen zu Wort kommen, die in Israel/Palästina leben und
von ihren Erfahrungen indiesem von der israelischen Unterdrückung undderpalästi
nensischen Gegenwehr gezeichneten Land berichten. V. Benda beginnt mit histori
schen Darlegungen zum Verständnis des Palästinakonflikts sowie einer einleitenden
Bemerkung zur Entstehung ihrer Reportage, dieihren eigenen biographischen Hinter
grund zuerkennen gibt. Die Auseinandersetzung mit dem Schicksal derAraber inden
Gebieten, die Israel im Sechs-Tage-Krieg desJahres 1967 besetzte, führte die Autorin
dazu,vonihreranfänglich proisraelischen Einstellung undihrerZuneigung zur zioni
stischen Idee Abstand zu nehmen. DirBuch, das auf Erfahrungsberichten von Intifada-
Aktivistinnen basiert, ist aus Betroffenheit entstanden und will nunmehr Sympathie
für die Sache der Palästinenser wecken. Im Hauptteil des Buches erzählen dreijunge
arabische Frauen vonihren Erfährungen im besetzten Westjordanland. Sie schildern,
wie sich die manchmal brutalen, manchmal lächerlichen, aber immer demütigenden
Maßnahmen der israelischen Armeeauf ihrenAUtag auswirken und wie die vonder
Intifada erfaßten Palästinenser demgegenüber versuchen, den Widerstand zu organi
sieren und ihn auf alle Gebiete ihres wirtschaftlichen und kulturellen Lebens auszu
weiten. DieInterviewpartnerinnen haben passagenweise eineähnliche Diktion. Dies
könnte man der vereinheitlichenden Hand einer Übersetzung oder journalistischen
Redaktion zuschreiben. Der Eindruck, daß die in der ersten Person dargebotenen
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Erlebnisse merkwürdig unkonkret bleiben, so daß das anekdotenhafte Geschehen,
auch von jeder anderen Palästinenserin hätteberichtet werden können, hängt mögli
cherweisedamit zusammen, daßdieses Buch auf eine ganz andereArt und Weise au
thentisch ist, alses sichdie Autorinvorgestellt hat. Die Rhetorikdasgerechten Kamp
fes, der alleOpfer lohne und deshalbnotwenigzum Erfolg führen müsse, kehrt mono
ton und stereotyp in allen Beiträgen wieder. Dies zeigt, daß der palästinensische
Befreiungskampf unter historischen Bedingungen stattfindet, die nicht frei von äuße
ren Machtinteressen, ideologischen Verblendungszusammenhängen und den Urnen
entsprechenden Sprachregelungen sind. Die Empörung über ein — nicht zu bestreiten
des — Unrecht zum Maßstab des Verstehens gemacht zu haben, ist denn auch das
eigentliche Defizit dieses Buches. Die Autorin ist zu fragen,ob sie in ihrem Bemühen,
einer von ihr als gerechterkanntenSache zu dienen, die nahöstlicheWirklichkeit nicht
weniger widersprüchlich gesehen und dargestellt hat, als sie ist.

Was ist nun, nachdemdurchdenGolfkriegund den Schulterschluß der PLO mit dem
Irakder Friedensprozeß um Jahre zurückgeworfen wurdeund die Aufständischen um die
bescheidenen Früchte der Intifada — in Gestalt von etwas Aufmerksamkeit in den west
lichenMedien—gebracht wurden,von denOpfern zu halten,die auf den »Altärefn) der
Revolution« (67) dargebracht wurden? Und was von der heroischen Fixierung auf die
Utopie, die »Heimat Palästina« 034), die die arabische Christin Sahar mehr hebt als
ihren Vetter (ebd.), unddas»Ziel« — es »heißt immerPalästina« 033) -, das angeblich
jedes Martyrium rechtfertigt? Bietet die Intensität ihrer Heimatliebe denen, die — auf
Grund welcherInterpretation ihrerLage? in wessenInteresse? auf Grundwelcherratio
nalen oder irrationalen Zweck-Mittel-Kalkulation? — schon in der Vergangenheit zu
»opfern« hatten, etwa einen Schutz vornoch größerem Leidin derZukunft,vorVertrei
bung und lod (vgl. 65, 135)? Führt man sich nur die jüngste Geschichte des Nahen
Ostens vor Augen — die Genozide an den Armeniern und den Kurden sind nur ein Bei
spiel — so erschiene eine solche Behauptung geradezu alsvermessen.

Nicht »ausgewogener«, sondern authentischer istdas Buch Beate Lipmans zu nennen,
nicht nur, weU die britische Journalistin Jüdinnen und Palästinenserinnen zu Wort kom
men läßt, sondern vorallem, weU siedemWidersprüchlichen beider Seiten Gehör ver
schafft. Da wird eine Bewohnerin der Westbank mit der Äußerung zitiert, daß ihr die
israelische Besetzung lieber sei als die jordanische vor1967 (43); daergreifen israelische
Soldatinnen, überzeugte Zionistinnen, die zugleich Mitglieder der Friedensbewegung
»Frieden Jetzt« sind, das Wort (64ff.); dabeklagen sichjüdische undarabische Frauen
überden religiösen Zwang und die Diskriminierung durch traditioneUe Verhaltensmu
ster in ihrem jeweils eigenen Volk — besonders interessant istdas Kapitel überdie Pro
blemedes Ehe- und FamUienrechtes, diedamit zusammenhängen, daß es in Israel (wie
übrigens in aUen Ländern des Nahen Ostens) noch keine Zivilehe gibt (98ff.) —; da
werden dieFolgen derIntifada undderMilitarisierung des öffentlichen Lebens für jüdi
sche und arabische Frauen erörtert, wird der AUtag israelischer Soldatinnen, beispiels
weise bei der Kontrolle der Passantinnen aufder nach Jordanien führenden AUenby-
Brückebeschrieben (52ff.). Es fehlen auch nichtdie Stimmen Amira Andrianovs, der
Vorsitzenden der Textil-Gewerkschaft, der zweitstärksten Einzelgewerkschaft Israels
(137ff.), undNetiva BenYehudas, derKommandantin einer kämpfenden Einheit aus der
Zeit des Unabhängigkeitskrieges (49ff.). Etwas überraschend istdie These, daß die poli-
tisch-mUitärischen Spannungen bei den Kontrahentinnen genau entgegengesetzte Folgen
hinsichtlich ihrer Emanzipation hätten: während die Intifada eine Aufwertung der Frau
in der arabischen GeseUschaft mit sich gebracht habe, bewirke die Militarisierung in
Israel eine Versteinerung herkömmlicher gesellschaftlicher Strukturen.
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Merdings enthältdasBuch sowohl indenFußnoten desÜbersetzers als auchinden
Zwischenbemerkungen der Autorin einigesachliche Fehler. So ist aus dem biblischen
Sichern Qiebr. Schechem) überden Umweg einesHörfehlers »Schrem« geworden (33)
—gemeint ist die palästinensische Stadt Nablus. Die »siebenmitzvot«(30), an die sich
die Araber nach Meinung einer jüdischen Siedlerin auf der Westbank halten soUen,
sind keine »erweiterteFassung der zehn Gebote« (ebd.) und nach rabbinischer Lehre
auch keine religionsgesetzliche Zumutung für unterworfene Völker. Sie stehen im
GegenteU dafür, daß die Palästinenserim religiösenSymbolsystem der befragtenSied
lerin als TeU der universalen »noachitischen Menschheit« einen positiven Platz zuge
wiesen bekommen soUen: ein interessantesBeispiel für diesen an Mißverständnissen
alles andere als armen Konflikt. Schließlich ist es schade, daß die äußere Gestaltung
der Texte manchmal nicht mit der wünschenswerten Klarheit zu erkennen gibt, ob
jeweils die Autorin oder eine ihrer Interviewpartnerinnen das Wort haben.

Matthias Morgenstern (Kusterdingen)

Morgenstern, Matthias (Hrsg.): Kampf um den Staat. Religionund Nationalismus
in Israel. Verlag Haag + Herchen, Frankfurt/M. 1990 (260 S., br., 28,- DM)

Der israelisch-palästinensische Konfliktläßt allzuleichtvergessen,daß sich auch in
der jüdischen GeseUschaft ein nach innen gerichtetes Konfliktpotential gebUdet hat:
Der seit Beginnder zionistischenStaatswerdung schwelende Konfliktzwischen streng
gläubigen und säkularenJuden. Den politischorganisierten Segmenten der religiösen
Orthodoxie ist es im Rahmen geschickter Koalitionsstrategien frühzeitig gelungen,
ihrespezifischen Interessen innerhalb desjüdischen Staates deutlich zu vertreten. Seit
dem Israel durch den Sechstagekrieg von 1967 die Kontrolle über die religionsge
schichtlich bedeutsamsten »heUigen« Stätten des antikenJudentumserlangte, hat die
Frage nach der religiösen Legitimation des Judenstaates eine ganz neue Qualität
bekommen. Wird die Hebräische Bibel als Kataster für die territoriale Ausdehnung
Israelsherangezogen, wieesgängigerorthodoxer Praxisentspricht, sowirftdieseinen
bedenklichen Schattenauf die Friedensfähigkeit politischerTheologendes jüdischen
Fundamentalismus. Im Mittelpunkt des »Kulturkampfs« in Israel steht das Ansinnen
der Frommen, ihre religiösen Grundüberzeugungen zur aUgemeinverbindlichen
Richtschnur individueUer und geseUschaftlicherPraxis zu erheben.

DemTheologen Morgenstern istesgelungen, im Einleitungsaufsatz diehistorischen
und religiösen Hintergründe des gegenwärtigen Kampfes um die gesellschaftliche
Hegemonie imjüdischen Staat herauszuarbeiten. Zugleich erhält dasdeutschsprachige
Publikumeinen intimenEinblickin die differenzierte Struktur der religiösenOrthodo
xie Israelsund ihresStandorts innerhalbderjüdischenTradition. EinenGroßteU seiner
Informationen hat der Autor aus hebräischen QueUen bezogen — vor aUem aus der
israelischen Tagespresse.

Im zweiten TeU werden Positionen führender Vertreter säkular-demokratischer und
radikal-religiöser Strömungen dokumentiert. Sie zeigen, mit welcher Vehemenz im
heutigen Israelumden genuin »jüdischen Charakter« deseigenen Staatswesens gerun
genwird. Faktisch istdieisraelische Nation längst gespalten. Daes inIsrael zukeiner
ZeiteinenethischenGrundkonsens zwischen den tonangebenden Kräftengegebenhat,
haben die zionistischen Staatsgründer wohlweislich aufdie Einsetzung einerVerfas
sung verzichtet, die den Staat nach dem Willen der laizistischen Mehrheit vor dem
Zugriffweltanschaulicher Partialinteressen hätte schützen können. Stattdessen wurden
derReligion von vornherein auch solche Aufgaben zugebUligt, dieinliberal-demokra
tischen Ländem in aller Regel dem Staat zufallen. Institutionalisiert im orthodoxen
Oberrabbinat, das in der Mittedes vorigen Jahrhunderts nochvonden ottomanischen
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Behörden eingerichtet worden ist, blieb jenen gemäßigten religiösen Gruppen, die
dem Reformjudentumzuzurechnen sind, bis zum heutigenTagjeglicher religionspoli
tischer Einfluß verwehrt. Vom Erziehungswesen abgesehen,ist der Einflußstreng reli
giöser Kräfte im Bereich der Personenstandsgesetzgebung am augenfälligsten. Allein
der orthodoxe Rabbiner ist befugt, Ehen zu schließen bzw. sie zu annullieren; soge
nannte »unreine«,nämlich nicht-ehelichgezeugtePersonen dürfen erst gar nicht heira
ten. Mit dem Erstarken der politischen Parteien der Religiösen hat die Bereitschaft der
liberalen Juden, sich im Alltagslebenimmer weiteren religiösen Rechtsvorschriftenzu
beugen, stark abgenommen. Nicht von ungefähr ist auf beiden Seiten eine wachsende
Gewaltdisposition zu beobachten.

Gewiß verfügen die aufgeklärt-säkularen Kräfte Israels trotz der für sie langfristig
ungünstigen demographischen Entwicklung noch immer über eine klare Mehrheit,
zumal vor dem Hintergrundder derzeitigen Einwanderungswelle russischer Juden die
europäisch-aschkenasische KomponenteIsraels wieder deutlich Auftrieb erhält. Doch
am Beispiel von Jerusalem macht Morgenstern deutlich, wie weit inzwischen der
gesellschaftliche und politischeEinflußder Strenggläubigen geht. Etwaein Drittel der
dortigen jüdischen Bevölkerung ist inzwischen radikal-orthodoxen Strömungen ver
pflichtet. Wären die Frommen untereinander nicht selber hoffnungslos zerstritten,
könnte die HeUige Stadt bald auch als das politische »Mekka« des jüdischen Funda
mentalismus gelten. Wie konnte es soweitkommen, daß die Minderheit der Streng
gläubigen ihre privilegierteStellungderart beharrlich festigen und ausbauen konnte,
obwohl Israel nach bürgerlich- demokratischen Spielregeln regiert wird? Die Antwort
liegt gewiß nicht allein in der koalitionspolitischen Abhängigkeit der beiden großen
Parteiblöckevonden Stimmender religiösen »Partner«. Auchauf seifender säkularen
zionistischen Mehrheit ist — bei aller Skepsis gegenüber den Wahrheits- und Mach
tansprüchender jüdischen Orthodoxie—stetsdas Bewußtsein wachgeblieben, welche
historische Rolle derReligion für das kollektive Überleben derjüdischen Nation atte
stiert werden muß. Diese Überlegung mag hinter dem Diktum derfrüheren Premier
ministerin Golda Meir stehen, wonach auch den modernen Israelis »ein bißchen Jid
dischkeit« nicht schaden könne.

Überzeugend schlicht kommt diese Auffassung im Aufsatz von Jehuda Koppermann
zum Ausdruck: »Esgingdarum, einenStaatderJudenaufzubauen. Auchjemenitische
Juden und Juden aus Los Angeles, Stockholmerund Wiener Juden und Juden aus dem
Atlasgebirge habenvonvornherein in kultureller Hinsicht nichts miteinander gemein
... So wurde die Religion zu einem Herrschaftsinstrument, das die Einwanderer aus
verschiedenen Kulturen und Mentalitäten vereinen sollte, und dadurch ungeheure
Macht an sich riß.« (193)

Das Buch Morgensterns schließt eine Lücke in der deutschen Israel-Literatur. Der
Anhang mit wichtigen Dokumenten, einem kommentierten Glossar der hebräischen
Begriffe und einer kurzen Literaturübersicht hilft dem interessierten Leser, sich einen
Zugang zur Thematik zu erschließen. Martin Kloke (Bonn)

Nirumand, Bahman (Hrsg.): Im Namen Allahs.Islamische Gruppen undder Fun
damentalismus in der Bundesrepublik Deutschland. Dreisam-Verlag, Köln 1990
(163 S., br., 1930 DM)

Der Titel scheint doppelsinnig formuliert; das Vorwortstellt aber klar, daß es nicht
auch um etwaige Spielarten religiös oder kulturell begründeten bundesrepublikani
schen Fundamentalismus geht, sondern daß für das »Leben in einer multikulturellen
Gesellschaft« (8)dieAuseinandersetzung mitdenfundamentalistischen undsonstigen
Strömungen der 'anderen'Kulturen Voraussetzung seinsoll. Injedem Fall ist die Auf-
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klärung darüber notwendig, daßder Islamkein monolithischer Block ist und daßnicht
alles, was 'Im Namen Allahs' geschieht, etwasmit Religiosität und Verwurzelung in
religiösen Vorstellungen zu tun hat. Mit einer Mischung aus theoretischen Erörterun
gen und Beobachtungen aus der Praxis wUl der Herausgeber »künstlichen Grenzzie
hungen« (7) zwischen Barbarei und Zivilisation entgegenwirken.

In dem einleitenden Aufsatz räumt Reinhard Schulze mit der Vorstellung auf, daß
islamischer Fundamentalismus einen irrationalen Rückzug in eine ehrwürdige Tradi
tion verkörpert. Er zeigt auf, daß der Anspruchder Gelehrten, auch politisch gegen
über der Gemeinde zu handeln, erst im 18. Jahrhundert entstanden ist. In den zwanzi
gerunddreißiger Jahren sowie indensiebziger Jahren dieses Jahrhunderts stieß erauf
Grund der ZweiteUung in eine koloniale und eine vernachlässigte Gesellschaft auf
breitere Zustimmung der weniger privUegierten Bevölkerung. Heutzutage strebt er
einerseits eine abgekoppelte »islamische« Gesellschaft an und hat andererseits das
Ziel, die herrschende Ordnung zu »islamisieren«. Dieletztere Bestrebung, auch Inte
grationismus genannt, spielt zwar international eine große Rolle, ist inder Bundesre
publik jedoch unbedeutend. Hier hatder Islam beiden Zugewanderten vor allem die
Rolle eines neuen Symbolsystems, das »ein kulturelles Vakuum« (33) überdeckt und
scheinbar die soziale Entwurzelung auffängt — diese inWirklichkeit jedoch perpetui-
ert. Die Antwort aufdie Frage, warum es keine stabile Säkularisierung oder weitrei
chendere Modernisierungsbestrebungen desIslams gegeben hat, istetwas kurzgeraten
und legt als Schlußfolgerung nahe, daß man sich unter den gegebenen Umständen auf
Dauer mit dem Fundamentalismus der Mitbürger islamischen Glaubens abfinden
muß.

Die Zusammenschau der drei Aufsätze Karl Binswangers, die mit empirischem
Material und authentischen Berichten unterlegt sind, hinterläßt den Eindruck mafia
ähnlicher Gemeinschaften, die sich von denWertender Mehrheitsgesellschaft abkop
peln, über erhebliche finanzielle Mittel verfügen und sich nicht scheuen, kriminelle
Methoden beiderDurchsetzung ihrer Ziele zuverwenden. Der Verfasser suggeriert in
seiner Darstellung, daß esvor aUem die Toleranz der demokratischen bundesrepubli-
kanischen Gesellschaft ist, diederenAusdehnung ermöglicht. Erstelltnichtdie Frage,
inwieweit ökonomische Krisen undAusgrenzungstendenzen unserer Gesellschaft dazu
beitragen, daß »der türkische Fundamentalismus das Exil braucht« (54), mitanderen
Worten in Deutschland radikaler auftritt als in der Türkei. Der kurze Beitrag von
Hans-Günter Kleff zur Situation in »West-Berlin« erinnert alseinzigerdaran, daß der
'Zeitgeist* für »Fundamentalisten und Rückwärtsgewandte jeder Couleur« (123) gün
stig zusein scheint, und vermittelt einen Einblick in die Verschränkungen und Interde-
pendenzen der türkischen und deutschen politischen Szene. Seine Beobachtungen aus
den achtziger Jahren zeigen, wie sich ähnliche gesellschaftspolitische Vorstellungen —
im religiösen oder säkularisierten Gewände — gegenseitig unterstützen.

Die Frage, obder religiöse Fundamentalismus der ausländischen Gruppen eventuell
ethnische Unterschiede inden Hintergrund treten lassen wird und eineBasis für eine
gemeinsame Organisation der Muslime in Deutschland bilden könnte, untersucht
Peter Heine.Er betrachtet Muslimeausvier verschiedenen Ländern,derenAuswande
rungsmotiv und sozialer Hintergrund sehr unterschiedlich sind, und stellt fest, daß eth
nische Unterschiede häufig mitdenen des religiösen Bekenntnisses einhergehen, und
daß solche aus dem Heimatland inderBundesrepublik perpetuiert werden, so daß es
keine interethnische Solidarisierung aufreligiöser Grundlage geben kann. Die emotio
nal stabUisierende und psychisch stützende Seite der Religion wird von zwei Frauen
demonstriert. Nirumand veröffentlicht ein »Interview mit Medina«, einerzum Islam
konvertierten Deutschen, das beinahe virtuos die Aspekte, die zur Konversion geführt
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haben, und diejenigen, die bei der Entscheidung ausgeklammert worden sind, vor
führt. Udine Fülling, die durch praktische Sozialarbeit mit einem »Mädchen mit
Kopftuch und Computer« konfrontiert war, reagiert mit Toleranz auf den Wunsch
einer jungen Türkin, sich nach außen als »Muselmanin« erkennen zu geben. Sie
beschreibt den Konflikt, der hinter dieser Demonstration steckt, und verdeutlicht die
Hilflosigkeit dieser Form von Toleranz.

Babak Ramadans Aufsatz über Rushdie repräsentiert eine Kritik an der islami
schen Religion auf kulturgeschichtlicher Basis. Im Einzelnen wird man einwenden
können, daß die 'Pionierleistung' kulturgeschichtlich orientierter deutschen Orient
betrachtung darin bestand, die Unterschiede in der Assimilation des antiken Erbes
im Orient und Okzident herauszuarbeiten, nichtaber die Rezeptionder Antike durch
islamische Theologen nachzuweisen. Wirklich problematisch erscheint mir jedoch
der Versuch,die Intervention Rushdiesals Aufhängerfür die Konstruktioneines ara
bisch-iranischen Kulturdualismus zu verwenden. Das »immanent-unorganische
Daseinsgeschehen« (152) des IslamsarabischerProvenienz wird hervorgehoben und
dann mit den »geistigen Widersprüchen« und Einsprüchen iranischer Dichter und
Denker konfrontiert. Die Grenzziehung zwischen Barbarei und Zivilisation kann
aber nicht dadurch bekämpft werden, daß man versucht, einzelne Völker und Kultu
ren aufdie Seite der Zivilisation herüberzuretten. Bei diesem Problem zeigt es sich,
daß das Vorwort, das zunächst sympathischzurückhaltend wirkt und vermutlich als
Kontrapunkt zu den 'Zensurmaßnahmen' gegenüber Rushdie intendiert war, den
Leser mit den verschiedenen Positionen der Aufsätze zu sehr sich selbst überläßt.
Die Desinformation über den Islam ist jedoch nicht in erster Linie fehlendem Infor
mationsmaterial geschuldet, sondernselektiver Wahrnehmung undmangelnden Ver
arbeitungsmöglichkeiten. Der Herausgeber hätte Auswahl und Zusammenstellung
der Beiträge genauer erklären sollen. Ludmila Hanisch (Berlin)

Colpe, Carsten: Problem Islam. Athenäum Verlag, Frankfurt/M. 1989
(160S.,br.,28,-DM)

Warum verdichten sichgerade imIslam Ängste derwestlichen Gesellschaften vor
kultureller Überfremdung, vor Terrorismus, vor derRache derArmen anden Rei
chen, vor Frauenunterdrückung, Rückfall ins Mittelalter, Zerstörung vonDemokra
tie undGewissensfreiheit zueinemkohärenten FeindbUd? Der Berliner Religionshi
storiker Colpe geht dieser Frage in verschiedenen Vorträgen und Aufsätzen aus den
Jahren 1979 bis 1988 nach, die hier dokumentiert werden: Ob er die abendländischen
Ängste vor dem Islam seit dem Frühen Mittelalter rekonstruiert, die islamische
Theokratie im Iran analysiert, zur Rushdie-Affäre oderzumKopftuchstreit Stellung
nimmt, oder die verschiedenen Schichten ideologischer Begründungen des Golf
kriegs(Irak/Iran) bis zu ihrenWurzeln verfolgt, immer fragtColpe nachden Inter-
dependenzen zwischen dem, was man die abendländisch-westliche und die orienta
lisch-islamische Kulturnennt. Sein Fazit:Was amIslambefremdet,bedroht, in Haß-
undKriegsbereitschaft versetzt, istkeineswegs völlig fremd undunbegreiflich, son
dern gerade das aus der eigenen Geschichte Vertraute, Verwandte, das verdrängt
wurde.

DieTheokratie ist »inden Verständigungsschwierigkeiten der westlichen und isla
mischen Welt ... der gewichtigste Komplex« (67). Als eine Konzeption von Herr
schaft, in der das Priestertum vordemKönigtum rangiert undsich in seinen Geset
zen unmittelbar aufGottes Offenbarungberuft, bildet sie aber ein zentrales Element
auch der jüdisch-christlichen Tradition (75). DurchAugustinus fandsie, zusammen
mit einer naturrechtlichen Rechtfertigung von Folter, staatlichem Terror und Krieg,
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Eingang ins katholische Mittelalter. Auch am Protestantismus lassen sich theokrati-
scheFormen studieren, ob bei Calvin in Genf, den Independenten CromweUs, den
PUgervätern Neuenglands(81f.). IhrWiederaufleben in der Staatstheorie Chomeinis
ist nichts genuin Islamisches. So galt im schiitischen Iran jahrhundertelang diewelt
liche Herrschaft als ungesetzlich, ohne daß die Religionsgelehrten daraus den
Anspruch auf Übernahme staatlicher Gewalt ableiteten. Dies geschah erst im20.
Jahrhundert und gipfelte in Chomeinis Delegationsprinzip, wonach der letzte legi
time religiöse Führer der Schiiten, der »entrückte« zwölfte Imam, höchste Autorität
inGlaubensfragen und Herrschaft andenambestendafürqualifizierten Religionsge
lehrten delegiert habe (72ff.).

DasGrundproblemder Theokratie bestehtnachColpe darin, daß niemals eindeu
tig zu entscheiden ist, »inwelchem Ausmaß an der Formulierung des Gotteswillens
der EigenwUledes Menschen beteiligt ist, der Um verdolmetscht« (141). Die Inhalts
leereder theokratischenEntwürfe, der Zwangzum Terrornachinnen und außen sei
die notwendige Folge. Im Golfkrieg Oran/Irak) geht das Konzept der iranischen
Theokratie mit dem »Weltherrschafts-gedanken«, dem politischenMessianismusund
dem römischen Friedensbegriff(die Göttin Pax stehtauf dem Rücken des geschlage
nen Feindes, 143)ein gefährlichesAmalgam ein. Aber genausowenig,wie diese Ide-
ologeme islamischen Ursprungs sind, bleiben sie, wie man am zweiten Golfkrieg
sehen konnte, aufden Nahen Osten beschränkt. Vielmehr führen sie auch in »westli
chen« Werten ihr Eigenleben weiter: ob als Weltherrschaft der Kolonialmächte oder
des Kapitalismus (154) oder als Pax Americana. Was die irakische Ideologie des
Baathangeht, so zeigt Colpe, daß sie Europamehr verdankt alsdem Islam: Nicht nur
dominieren Säkularismus und Nationalismus, führende Vertreter des Baath stammen
auch aus der christlichen Tradition des Orients (150f.).

Wie sehr die Angst vor dem Islam in ihren historischen Wurzeln nicht nur der
Erfahrung militärischer, sondern auch der intellektueller und moralischer Unterle
genheit des Abendlandes entspringt, zeigt Colpe an den Beispielen des Theologen
Raimundus Lullus (1235-1316), der den Koranals »ein Buch von großer Weisheit und
von der schönsten Komposition, die es gibt oder geben könnte«, beschrieb, und den
Sarazenen als den Übermittlern der griechischen Philosophie höchstes Lob zollte
(21ff.), und Luthers, der ärgerlich die Schwierigkeiten gefangener Christen, sich den
Türken gegenüber moralisch überlegen zu erweisen, beschrieb (31). In einer von
Colpe zitierten Tischredebricht unverhüllte Aggressivitätdurch: »Wenn ich Samson
wer, ich wolt yhm bald radten, wolt yhm all tagtausenTürken todt schlagen ...«(33)

Colpes Buch argumentiert an vielen Stellen theologisch und innerhalbeines prote
stantischen Paradigmas. Gerade dadurch gelingt es ihm jedoch, »christlicheWur
zeln«der gegenwärtigen Islamphobieim Westenherauszuarbeiten. Seine Perspektive
ist der Wiederbelebung des Kreuzzugsdenkens (z.B. bei Scholl-Latour) entgegenge
setzt. Beide »Kulturen« sind sich vielzu nahe mit ihren wechselseitigen Übergängen
und Einflüssen; ihre Polarisierung ist nur möglich, wenn nicht nur die Komplexität
der Beziehungen zwischen Europa und dem NahenOsten, sondern auchdie Wider
sprüche in den nahöstlichen Gesellschaften selbst auf einen einfachen Gegensatz
reduziert werden. Damit wird aber »Angst, die ganz woanders herkommt, auf den
Islam projiziert ... Man muß Angst ... als solche überwinden, dann verschwindet
auch die Angst vor dem Islam.« (37)

Aufgrund seinergeistesgeschichtlichen Herangehensweise gelingt es Colpenicht
zu erklären, wie jahrtausendealte Ideologeme zu materiellen Kräften derGeschichte
werdenkönnen. Zu sehrbleibt er in derVorstellung befangen,Ideologiebestehenur
darin, wenn ein Gedanke «... verfälscht, wenn er vordergründigauf eine Wirklich-
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keitgepropft wird, aufdieer nicht paßt...«(135). SosehrÄngste zurRekonstruktion
geschichtlichen Handelns herangezogen werden, so wenig weißmanam Endeüberdie
wirklichen geseUschaftlichen Entstehungsgründe dieser Ängste, wenn sie schließlich
zur Existenzangst stilisiertwerden(z.B. 37). Am Beispieldes Rüstungsexports im ira
kisch-iranischen Krieg läßt sich beobachten, wie Colpe das Problem nur durch ein
Kurzschließenvon anthropologischen Fragen und ökonomischen Begründungenlösen
kann (154ff.). Eine weitere Schwäche des Buchs ist, daß die Aufsätze ohne Versuch
einer zusammenfassenden Synthese präsentiert werden. An einigen Stellen verwirrt
die Fülle der historischen Fakten, wird der Anspruch, islamwissenschaftliches Wissen
zu popularisieren (7), nicht eingelöst (39f., 89f.). Ulrich Mehlem (Berlin)

Ökonomie

Howard, Michael Charles, und John Edward King: A History of Marxian Econo-
mics. Volume I: 1883-1929. Macmillan, Basingstoke, London 1989
(359 S. Ln. 40£, br. 11,99£)

»Marx an die Uni!«, so hieß es einmal vor zwanzig Jahren. Einige Marxisten sind
in der Tat an die Universitäten gekommen, gelegentlich sogar auf Ökonomie-Lehr
stühle. Das hat einige Unarten gefördert, etwa das einer Sozialwissenschaft wie der
Politischen Ökonomie unangemessene Protzen mit mehroderweniger (meist weniger)
avancierter Schulmathematik, oder das für jede Sozialwissenschaft tödliche Desinter
esse an der Geschichte der eigenen Disziplin. Nach einer kurzen WeUe der Wieder-
und Neuentdeckungen, der wir zahlreiche Neu- und Nachdrucke klassischer Texteder
marxistischen Ökonomie verdanken, erlahmte das Interesse an der Geschichte der
marxistischen Tradition. Die (nicht-leninistischen) »Geschichten des Marxismus«, die
wir besitzen, sind von Philosophen verfaßt und vernachlässigen die Marxsche und
marxistische Ökonomie gründlich. Das Buch von Howard und King kann und wird
hier Abhilfe schaffen. Es ist der erste Band einer auf zwei Bände angelegten
Geschichte der marxistischen ökonomischen Theorie nach Marx. Er erscheint in der

von Sam AaronovitchherausgegebenenReihe »RadicalEconomics«. Die Autoren leh
ren Ökonomie in Kanada und Australien; siehaben zusammen bereits einekritische
Einfuhrung indie Marxsche Ökonomische Theorie publiziert (The Political Economy
ofMarx, 1985).

Im ersten Band wird die Periode von 1883 —Marx' Todesjahr —bis 1929,dem Jahr
des Ausbruchsder Weltwirtschaftskrise, behandelt; im zweitenBand soll die Periode
1929 bis 1990dargestellt werden. Bis zum Ersten Weltkrieg und noch während des
Interbellums ist die marxistische ökonomische Theorie weitgehend eine Angelegen
heit deutscher (bzw. deutsch schreibender) und russischerIntellektueller. Daher glie
dern Howard/KingihrenerstenBandin drei Abschnitte: Beiträge deutscherTheoreti
ker von 1883bis 1914, Beiträge russischer Theoretiker bis 1917 und dann die weitere
Entwicklungim deutschenbzw. russischenSprachraumim Zeichender Auseinander
setzung zwischen Sozialdemokratie und Kommunismus. Die Darstellung ist weitge
hendchronologisch aufgebaut undan großen Theoretikern undgroßenDebatten orien
tiert. Siebeginnt mitderArbeit von Engels alsNachlaßverwalter undHerausgeber des
zweiten unddrittenBandes desKapital, folgt denersten,vonEngels angeregten wert-
theoretischen Debatten und reicht über den Revisionismusstreit bis zu den Debatten
umdasjüngste Stadium unddieweiteren Aussichten der kapitalistischen Entwicklung
vor dem Ausbruch des Ersten Weltkriegs. Der zweite TeU über die Geschichte der
marxistischen Ökonomie inRußland beginnt mit der Darstellung des »Erbes«, d.h. der
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Ansichten von Marx und Engelsüberdie Sonderentwicklung und die Aussichtendes
Kapitalismus in Rußland, führt in drei grundlegenden Kapiteln die politische-ökono-
mischen Ansichten Plechanows, der von Marx tief beeinflußten Volkstümler und der
theoretischäußerstproduktiven »legalen« Marxisten vor und richtet sich anschließend
auf die Entwicklung der politisch-ökonomischen Ansichten Lenins und Trotzkis und
die Debatten um das jüngste und vermeintlich »letzte«Stadium des Kapitalismus zwi
schen Bucharin und Lenin vor 1917. Im dritten Teil werden zuerst die Versuche Hilfer

dings, Sternbergs und anderervorgestellt, die Nachkriegsentwicklung des Kapitalis
mus auf den Begriff zu bringen. Dann folgt ein sehr ausfuhrliches Kapitel über die
politisch-ökonomischen Debatten in der Sowjetunion von 1917 bis Ende der zwanziger
Jahre, in dem alle wichtigen Autoren, vor allem auch die wenig später umgebrachten
Theoretiker Bucharin und Preobrashensky zu Wort kommen. Der Band endet mit der
Darstellungder Debatte um die Zusammenbruchstheorie, die 1929, am Vorabend des
Ausbruchs der Weltwirtschaftskrise, mit der Publikation von Henryk Grossmans Buch
zur Akkumulations- und Krisentheorie noch einmal entbrennt.

Die AutorenHoward und King sehensehrklardie eigenartige Position der marxisti
schen Ökonomen dieser ersten nach-Marxschen Generation: bisaufwenige Ausnah
men (z.B. unter den russischen »legalen« Marxisten) außerhalb bzw. am Rande der
akademischenWelt und in der Regel eng verbundenmit Organisationen der Arbeiter
bewegung, von denen sie vielfachauchmateriell abhängig sind. Konfrontiert mit der
wütenden und bis auf wenige Ausnahmen (man denke an Böhm-Bawerk oder von
Bortkiewicz) auch wenig sachkundigen Kritik der herrschenden akademischen Öko
nomie, die sich von der Politischen Ökonomie je länger desto weiter entfernt; ver
strickt zwischen verschiedenen Strömungen der Arbeiterbewegung. Das fuhrttenden-
zieU zu einem stark(über)politisierten Stil der politisch-ökonomischen Diskussion.Es
hat auch dazu geführt, daß sich die Marxisten nach wenigen Duellen (z.B. Böhm-
Bawerk —Hilferding) aus der Debatte mit der herrschenden, »bürgerlichen« Ökono
mie verabschiedeten und auf dereneigeneEntwicklung kaum noch reagierten. Femer
bleiben trotz erstaunlich vieler analytischer Entdeckungen und Fortschritte bekannte
Lücken und Schwächen der Manschen Theorie unbearbeitet, Diskussionen werden
wieder und wieder ohne Klärung der wichtigsten Streitfragen abgebrochen, allerlei
fruchtbare Ansätze bleiben liegen bzw. werden unterdrückt.

Die Darstellung in dieser bewußt kritischen Geschichte ist gutdokumentiert — die
Originalliteratur wird auch da, wo sie nicht inenglischen Übersetzungen vorliegt, in
der Regel vollständig herangezogen. Die zeitgenössischen Debatten, angefangen bei
derdurch Engels selbst provozierten ersten werttheoretischen Debatte, werden sorgfäl
tig wiedergegeben; Gegenpositionen, Kritiken und Antikritiken kommen angemessen
zu Wort. Im Gegensatz zur marxistisch-leninistischen Geschichtsschreibung sind
Howard undKing nicht anguten oderschlechten Absichten undnicht am politischen
Erfolg oderMißerfolg derbehandelten Theorien interessiert. Inaltmodischer Fairness
trachten sie,genau die Stärken und Schwächen desjeweiligen Beitrags herauszuarbei
ten. An einem Klassiker des deutschen Revisionismusstreits wie Bernstein interessiert
sieeben, wiegutoder schlecht seine Kritik der Orthodoxie begründet ist. Ihr histori
scher Zugang bewahrt sievorder Arroganz der Nachgeborenen: Mühelos können sie
zeigen, daß die Zeitgenossen die Stärken und Schwächen wichtiger Beiträge (etwa die
HUferdings, Luxemburgs, Sternbergs, Bucharins) genau gesehen und treffend kritisiert
haben. In einerdermaßen überpolitisierten Tradition wie der marxistischen istTheo-
riegeschichte unvermeidlich immer auch Wiederentdeckung, Rehabilitation, zumal
dann, wenn anders als im Marxismus-Leninismus die Unfertigkeit des Marxschen
Theorieprojekts und die Offenheit der marxistischen Theoriedebatten betont wird.
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Diese Stärke des Buchs läßt sich gut am Beispiel des russischen Revisionismus ver
deutlichen (siehe Kap. 10): Der bei weitem wichtigste marxistische Ökonom Rußlands
in dieser Periodeist ProfessorTugan-Baranowsky, ein »legaler« Marxist, wie das zeit
genössischeSchimpfwort lautet. Tugan, späternur noch durch die polemische Brille
Lenins und seiner Nachfolgerbekannt, hat allezeitgenössischen Marxisten in Rußland
und Deutschland durch seine Arbeiten zur Krisentheorie, zur Industrialisierung, zur
Wert- und VerteUungstheorie tief beeinflußt. Er warnach 1900kein »orthodoxer« Mar
xist mehr, blieb aber Sozialist. Wegen seiner wachsenden Zweifel an der werttheoreti
schen Grundlage der marxistischen Ökonomie, die eraufeklektischeWeise zuberuhi
gen suchte, war er einer der ersten, die sich wiederum auf die Suche nach ethischen
Begründungen für eine sozialistische ökonomische Ordnung machten. Er nahm die
Themen der Entfremdung und des Fetischismus auf, die er bei Marx fand und die von
der marxistischen Orthodoxie der Zeit ignoriert wurden. Auf ähnliche Weise lassen
Howard und King in einem späteren Kapitel (Kap. 15) dem für die Konzeption einer
sozialistischen ökonomischen Entwicklung wichtigsten sowjetischen Ökonomen der
zwanziger Jahre, Preobrashensky, Gerechtigkeit widerfähren. Historisch korrekt
schildern sie die durchaus noch offenen Debattenum die Wege der Industrialisierung
in der Sowjetunion. Sie verschweigendie zentraleSchwächedieser Debatte nicht: Kei
nem der bolschewistischen oder nicht-bolschewistischen Autoren gelingt in dieser
Phase eine adäquate Beurteilung der Entwicklung und der weiteren Aussichten des
Wellkapitalismus; eingegraben in der Polemikgegenden sogenannten Neo-Revisionis
mus — vor allem Hilferdings These vom »organisierten Kapitalismus« — schwanken
sie zwischen mehr oder minder vollmundigen Varianten der Überzeugung, daß der
Kapitalismus alsökonomisches Weltsystem sichim Niedergang befinde,ohne dafürje
eine klare ökonomische Begründung geben zu können. KondratieffsArbeiten zu den
»langen Wellen« werden von der leninistischen Orthodoxie als Unsinn abgewiesen.
Der einzige konsequente Versuch, den unvermeidlichen Niedergang der kapitalisti
schen Ökonomie imWeltmaßstab theoretisch zubeweisen, Henryk Grossmanns Buch
von 1929 (Kap. 16), wird trotz nützlicher Detaileinsichten vonmarxistischen Ökono
men allerCouleurwegenseinervölligunzureichenden Begründung (keineTheorieder
Akkumulation(srate), keine Theorie des technischen Fortschritts) verrissen.

Gelegentlich kann man sich über Gewichtung und Nuancierung streiten, was die
Bedeutung einzelnerBeiträge und Autorenbetrifft. DasgUt zum Beispiel fürdie Dar
stellung der ersten werttheoretischen Debatten vor bzw. nach dem Erscheinen des drit
ten Bandes des Kapital 0894). Alle, auchdie seinerzeitignorierten und folgenlosen
Beiträge zu dieserDebatte werden ausführlich dargesteUt (vgl. Kap. 2 und3). Dasläßt
sichim Blickaufdie Debatte um dasberühmte Transformationsproblem, dienachdem
Zweiten Weltkrieg immer wieder (und bis heute) geführt wurde, gut begründen —
immerhin sind die analytischen ProblemsteUungen und Lösungen, die heuteerörtert
werden, den damaligen Ökonomen inden Grundzügen bereits bekannt. Autoren, die
einen anderen Weg der werttheoretischen Debatte eröffnet haben, wie Petry und
Rubin, werden nur (in einer Fußnote) am Rande erwähnt. WeU sie damals folgenlos
blieben? Oder weü die Mehrzahl der heutigen Ökonomen mitihren Beiträgen nichts
anfangen kann? Ebenso stiefmütterlich scheint mir die Behandlung, die Howard und
King EugenVarga angedeihen lassen,dernureinmalkurz erwähntwird (298), obwohl
erdoch bereits indenzwanziger Jahren eineneueRichtung marxistischer empirischer
Wirtschaftsforschung begründet hat. Dieersten Versuche zurUmsetzung theoretischer
Kategorien der Manschen Ökonomie inempirisch brauchbare Konzepte —etwa zur
Berechnung einer Mehrwertrate — stammen von ihm.

Gab es in den 46 Jahren nach Marx' Tod, die in diesem 1.Band behandeltwerden,
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Fortschritte indermarxistischen Ökonomie? Auf jeden Fall wird eine enorme Kom
plexität erreicht: Wenn auch noch längst nicht aUes, so sind doch am Ende dieser
Periode sehr viel mehr derwichtigen ökonomischen Schriften von Marx zugänglich
und bekannt als amAnfang; dazu kommt eine Vielzahl wichtiger Schriften marxisti
scher Ökonomen —man denke etwa an HUferdings Finanzkapital (1910) als den bei
weitem einflußreichsten Text dermarxistischen Ökonomie neben Marx' Kapital (siehe
Kap. 5). Nach 1917 ist der Marxismus mit einer weltweiten politischen Bewegung
assoziiert. Es gibt zwar noch orthodoxe Strömungen, aber keine aUes bestimmende
Orthodoxie mehr. Die meisten der relevanten Streitfragen sind bereits bekannt und
zumindest ansatzweise diskutiert, keine ist wirklich entschieden worden. Die Liste der
theoretischen Probleme, dieeinemarxistische Politische Ökonomie zubearbeiten hat,
ist immer länger geworden. Am Ende des Revisionismusstreits fassen Howard und
King sieinvierPunkten zusammen: Werttheorie, Krisentheorie, Erklärung deraktuel
len Entwicklung des Kapitalismus undErklärung der Gegensätze zwischen »kapitali
stischen Ländern«. 1929 sindmindestens vierbedeutende Themen dazu gekommen,
denen sich die Marxisten zu stellen haben: die wachsende ökonomische RoUe des
Staatesin allen fortgeschrittenen kapitalistischen Ländern, das Phänomen der faschi
stischen Bewegungen und Staaten, das Phänomen des »Sozialismus« in der Sowjet
union, und weiterhin die Beurteilung der Entwicklungschancen des fortgeschrittenen
Kapitalismus (86, 339). Keines dieser Themen kann heute als erledigt gelten. Im
GegenteU: inder Großen Depression undnach1945 sindnochetlichedazugekommen.
Auf den zweiten Band dieser Geschichte der marxistischen Ökonomie darf man also
gespannt sein. Michael Krätke (Amsterdam)

Przeworski, Adam: The State and the Economy under Capitalism. HarwoodAca-
demic Publishers, Chur 1990 (126 S., br.)

Das kleine Buch ist der Band 40 einer Reihe»Fundamentals of Pure and Applied
Economics« und als solcherTeU einer vonJohn Roemer herausgegebenen Unterabtei
lung»Marxian Economics«. Die Reihesoll neueForschungsergebnisse auch den nicht
aufdas jeweUige Teilgebiet spezialisierten Ökonomen zugänglich machen. Eshandelt
sich demgemäß um einen knappen und konzisen Überblick über die Anwendungsmö
glichkeiten der neoklassischen Analyseapparatur auf traditionelle Probleme (nicht
nur) der marxistischenStaatstheorie.P.argumentiert entsprechendder Programmatik
des sog. »Analytischen Marxismus«, auch »No-Bullshit-Marxism« genannt, sachlich
und nüchtern. Fragen, die empirisch geklärt werden können (oder müssen), werden
auch in diesem Sinne besprochen, unter Heranziehung der entsprechenden Forschung.
Polemik fällt nur gelegentlich an, wenn P. Dunkel- oder Dummheiten, an denen es in
der von ihm referierten Diskussion nicht fehlt, abfertigen kann.

Für diejenigen Leser, die eher traditionelle (marxistische oder anderweitige) staats
theoretische Kost gewöhnt sind, ist die Argumentationsweise des »analytischen Marxi
sten« P. sicherlich zunächst befremdlich. Ökonomie und Staat werden als Mechanis
men der Ressourcenallokation behandelt, die in den AusprägungsformenKapitalismus
und Demokratie besonders spannungsreich koexistieren. Marktinteraktionen spielen
sich dezentral unter Privateigentümern ab. Der Staat kann jedoch in sie eingreifen, sie
regulieren und korrigieren, wobei Spannungen insbesondere daraus resultieren, daß
die ökonomischen Ressourcen unter den Privateigentümern ungleich verteilt sind,
diese also je nach Eigentumsumfang mit unterschiedlichem Gewicht in die Ressource
nallokation eingreifen können, während in Demokratien die Akteure als Bürger mit
relativgleichverteiltenRechtenauch über die Verwendung vonRessourcenmitbestim
men können, die ihnen nicht gehören. Deshalb, so beschreibt P. das Grundproblem
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vonMarkt und Demokratie,könnenbeide Mechanismen höchstensper Zufallzu glei
chen Ergebnissen führen. Erwartbar ist vielmehr, daß diejenigen, die im Marktprozeß
zu kurz kommen, als Bürger versuchen, sich über den Staat Erleichterungen oder Ent
schädigungen zu beschaffen.

PolitischeTheorie befaßtsich P. zufolge angesichts dieser Spannung zwischen den
beiden Mechanismen der RessourcenaUokation damit, deren Kompetenzbereiche zu
klären. Dabeihabensichdrei Grundpositionen herausgebildet, die P.zunächstalterna
tiv gegeneinander vorsteUt und diskutiert. Erstens: das Volk herrscht; Staaten bzw.
Regierungen handeln also gemäß den Präferenzen der Bürgerinnen. Zweitens: der
Staatherrscht;er hat sichgegenüber der GeseUschaft verselbständigt, Politiken reflek
tieren die Werte und Interessen der Politiker, nicht die der Bürgerinnen. Drittens: das
Kapital herrscht, weU Regierungen gegen die Interessen der privaten Eigentümer der
produktivenRessourcen(letztlich)nichtankommen. Den drei entsprechendenFrage
komplexen und Positionen ist jeweUsein TeU des Buches gewidmet, in einem kurzen
Schlußteil wägt P. die theoretischen Positionen nochmals ab und bezieht sie auf die
politische Debatte.

Im ersten TeU — das Volk herrscht — referiert P. die von Schumpeter und Downs
initiierte ökonomische Demokratietheorie und die anschließende Diskussion. In deren

ursprünglicher, optimistischer Varianteherrscht das Volk als Souverän auch über die
Ökonomie, weU Politiker als Maximierer von Wählerstimmen gezwungen sind, die
Bürgerpräferenzen in politische Programme bzw. Entscheidungen zu übersetzen.
Diese Varianteist, wie P. vorführt, in vieler Hinsicht analysiert und kritisiert worden.
So einfach wie der Markt funktioniert Demokratie aus vielen Gründen nicht, z.B. weU
die Präferenzender Bürger nicht stabiloder nichteindeutig zu konsistenten Mehrheits
meinungen aggregierbar sind, weU der Übersetzungsmechanismus von Wählerwillen
in Regierungsentscheidungen voller Tücken steckt, weU die Politikergebnisse prinzi
piell ökonomisch suboptimal sind und das Rückwirkungen hat, oder schließlich weU
—das leitet schon zum nächsten TeU über —Politiker Eigeninteressen haben und ver
folgen.

Im zweiten TeU geht es um die These vom autonomen Staat. P. fuhrt die verschie
densten Begründungen für staatliche Autonomie und ihre (für die Demokratie meist
negativen) Konsequenzen vor. Dabei werden einerseits die diversen Verselbständi-
gungsthesender marxistischenTradition, andererseits der sog. »State centric«-Ansatz
(Skocpol, Lane u.a.) besprochen, in dem von einem Primat der Gewaltverhältnisse
ausgegangen wird. P. bringt gegen beide Begründungsformen staatlicher Autonomie
überzeugende Einwände vor und plädiert für eine offene, nicht-funktionalistische und
nicht-reduktionistische Untersuchung der Konflikte, die je nach Ausgang zu staatlicher
Autonomie führen können oder nicht. Deren Konsequenzen fallen natürlich je nach
Verfässungs- bzw. Staatsform anders aus. P. diskutiert die bekannte konservative
These, wonach Bürokratien (oder besser: Bürokraten) eigene Interessen verfolgen,
waszu suboptimalenEntscheidungen bezüglichder Form und Ausdehnungder Staats
tätigkeiten führe.Einerseits gibtes offenbar keinehinreichend präzisenBestimmungen
der relevanten Akteure und ihrer Präferenzen (Was maximieren Bürokraten?). Ande
rerseitsunterliegen Bürokratien bei ihrenEntscheidungen selbstBeschränkungen, und
die interessante Frage, inwieweit sie demokratisch kontrolliert werden können, ist
trotz aller Unregierbarkeitsthesen offen. Zu den Beschränkungen gehört die Eigen
tumsstruktur: Können sich staatliche Akteure auch gegenüber den kapitalistischen
Eigentumsverhältnissen durchsetzen?

ImdrittenTeU desBuches gehtes umdienegative Antwort aufdieseFrage, alsoum
die These vonder Herrschaftdes Kapitals. Hier befindetsich P. mitten im Terrainder
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marxistischen Staatsdiskussion der sechziger und siebziger Jahre. Interessant ist sein
Hinweis aufdie Spannung zwischendem originären Manschen Anliegen, die kapita
listische Ökonomie als sich selbstreproduzierendes System darzusteUen, und dem
gemeinsamen Ausgangspunktder marxistischenStaatstheoretiker, daß Staatseingriffe
unumgänglich seien, umdas Überleben kapitalistischer Ökonomien zu gewährleisten.
Primäre Funktionsproblemesind dabei bekanntlich Akkumulation und Legitimation.
Der Staat ist dazu da, diese Probleme kleinzuarbeiten. Sie entstehen (entgegen der
Manschen Vermutung der Selbstreproduktionsfähigkeit) entweder auf Grund des
Wandels vom Konkurrenz- zum Monopolkapitalismus (Offe und Habermas) oder auf
Grund der Bedrohung durch das revolutionäre Proletariat (Poulantzas). Sie provozie
rendie Entstehung leistungsfähiger staatlicher Interventionspotentiale. P. findetderar
tige Theorieangebotewegen der eingebauten funktionalistischen Kurzschlüsse unzu
länglich. Woher weiß der Staat, was er zu tun hat? Warum kann er (oder muß er)
erfolgreich sein? Warum binden sich Regierungen an die Prärogative, den Kapitalis
mus zu erhalten?

Antworten mußten nach P. auf dem Feld des Klassenkampfs gesucht werden, aber
weder die Machtelitentheorien (MUiband) noch die These von der strukturellen
Abhängigkeit des Staats von der Ökonomie (Offe, Block u.v.m.) werden der Komple
xitätder Klassenkonflikte und der Kontingenz ihrermöglichenAusgänge unterBedin
gungen der Demokratie gerecht. Vielmehr führe die traditionelle These von der
Unversöhnlichkeit des Klassenkampfes auch in demokratischen kapitalistischen
GeseUschaften geradewegs zu einer funktionalistischen Fassung des Reproduktions
problems. Demgegenüber hältP. dieIdee, derStaat erfülle im Kapitalismus irgendwel
che »Funktionen«, für unhaltbar, sobald Akteure und ihre Konflikte theoretisch
emstgenommen werden. Hierkann er auf neuere eigene, spieltheoretisch orientierte
Arbeiten verweisen, in denen er (zusammen mit I. Wallerstein)versucht hat zu zeigen,
daß und wie sich Regierungen unter der Voraussetzung bestimmter institutioneller
Formen aus jener struktureUen Abhängigkeit lösen können.

Im SchlußteU legtP. nocheinmaldar, warum eraUe dreiGrundpositionen derstaats
theoretischen Diskussion für unzulänglich hält. Sie ignorieren jeweUs wichtige Pro
bleme, die in den alternativen Positionen zur Geltung kommen. Aber während damit
Reduktionismen unplausibel werden, plädiert P. nicht für eineeklektische Synthese.
Fürihnbesteht,dasist eine Art Credo, die Aufgabe vonTheorien darin, mittels logi
scherund empirischer Analysen Argumente zu eliminieren, die prima facie plausibel
erscheinen. Große Synthesen sindalsogarnichtgefragt, dafüraberpolitische Wach
heit. DenndendreiTheoriepositionen entsprechen dreipolitische Probleme, im Sinne
vonBedrohungen der Demokratie: 1. Wie können dieUnzulänglichkeiten des politi
schen Prozesses beiderOffenlegung undAggregation individueller Präferenzen abge
arbeitet werden? 2. Wie kann die Verantwortlichkeit ausdifferenzierter politischer
Institutionen gegenüber der demokratischen Öffentlichkeit gewährleistet werden? 3.
Wie können trotzdes Privateigentums an produktiven Ressourcen demokratisch fest
gelegte Ziele beiihrer Allokation erreicht werden? AUe drei Probleme müssen gleich
zeitig und gleichrangig beachtet werden. Implizit verweist P. an dieser Stelle noch ein
malaufeingar nichtobsoletes Verdienst dermarxistischen Tradition, dieeransonsten
herbkritisiert: »Our daUy experience demonstrates that liberty and participation can
anddo coexistwith poverty andoppression. To discuss democracy without conside-
ring theeconomy in which thedemocracy is to function is an Operation worthy of an
ostrich.« 002)

Insgesamt täte man dem Buch unrecht, wenn man sich beider Frage aufhielte, inwel
che der üblichen Klassifikations-Schubladen P.s Position gehört. Man kann sicher an
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dem antifunktionalistischen Affekteinige Abstriche machen (warum sollen Funktion
saussagen generell unzulässig oder unergiebig sein?), und man muß auch P.s mit der
neoklassischen Apparatur importierten methodologischenIndividualismus nicht allzu
ernst nehmen (Akteure, die keine Individuen sind, tauchen an allen Ecken und Enden
auf). Aber P. demonstriert, daß sein »analytischer Marxismus« eine Bereicherungder
Theoriediskussion schon allein deshalb darsteUt, weU Brücken zwischen den Theorie
traditionen von Marxismus und Neoklassik geschlagen werden, die sich fruchtbar,
weU kritischzueinanderinsVerhältnis setzen lassen.Daraufkommtes wohlan, jeden
falls dann, wenn man mit P. vordringlich und in empirischerAbsicht an der Sache
interessiert ist. Heiner Ganßmann (Berlin)

Voy, Klaus, Werner Polster und C Thomasberger (Hrsg.): Mariäwirtschaft und
politische Regulierung. Metropolis Verlag, Marburg 1991 (393 S., br., 3680 DM)

In dem der Erneuerung der politischen Ökonomie verpflichteten Metropolis-Verlag
ist ein Buch erschienen, das diesem Anspruch mit einemneuartigen Konzept gerecht
zu werdensucht. Anknüpfend an die Tradition des AutorenkoUektivs präsentieren die
Herausgeber eigene Aufsätze,die in variierendenKoalitionenverfaßt worden sind und
derengemeinsamer Gegenstand diebundesdeutsche Wirtschafts- undGesellschaftsge
schichte der letzten vierzig Jahrebildet. Dieeinzelnen Essays nahemsichdiesem Phä
nomen aus einer interdisziplinären Perspektive, ohne sich in der Unübersichtlichkeit
eines konventionellen Readers zu verlieren. Das Gesamtwerk ist Resultat eines
erkennbar kollektiven Prozesses, der sichu.a. indemetwas enzyklopädisch anmuten
den Inhaltsverzeichnis dokumentiert.

Der Leser hat die Freiheit, von der Chronologie des Buchesabweichende Querbe
züge herzustellen. So findetder vonHerr (alseinzigem Nicht-Mitherausgeber) dedu
zierte westdeutsche Merkantilismus seinKorrelat in dereherpolitologischen Untersu
chung Voys, die den Weg vom Besatzungsgebiet zur souveränen Großmacht struktu
riert. Den ökonomischen Analysen istdieBetonung der Relevanz derGeldpolitik wie
auchihrergeseUschaftlichen Akzeptanz gemeinsam, wasalsAusweis desAnschlusses
an die moderne Fachdebatte in der ökonomischen Theorie zu werten ist. Vor diesem
Hintergrund bleibt es erstaunlich, daß die strategiebUdende Zahlungskrise von
1950/51 allein beiHerr undauch dortnurepisodisch rezipiert wird.DenSchlußpunkt
der monetären Analysen bUdet die dominante RoUe der Deutschen Mark im euro
päischen und Weltwährungssystem. Thomasberger sieht in dem Desaster der gegen
wärtigen Verschuldungskrise die optimistische (oder Ulusionäre?) Perspektive zur
HerausbUdung einer neuen Weltwirtschaftsordnung. Neben Beiträgen zur strukturel
len Entwicklung von Polster und Voy ist aufderen Darstellung der Wirtschafts- und
Ordnungspolitik hinzuweisen, da dieseinprägnanter Weise zum Primatder Geldwert-
stabUität führt. Allerdings verliert sich dieordnungspolitische Analyse ineinem insti-
tutionalistischen Eklektizismus, so daß die in der Irrelevanz staatlicher Wettbewerbs
politik liegende Konsequenz nicht gezogen wird und dasResultat »zwiespältig« bleibt.

Der Bandbereichert durch seineinterdisziplinäre Methodik undambitionierte Kon
zeption denfächübergreifenden Diskurs derpolitischen Ökonomie. Neben Variationen
bekannter bundesdeutscher Entwicklungslinien werden neuartige Interpretationsan
sätze präsentiert, diedem Paradigma einer monetären Ökonomie entspringen. Das
Interesse an dem demnächst erscheinenden zweiten Bandist geweckt.

Jens Hölscher (Berlin)
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Amin, Samir: L'empire du chaos. La nouvelle mondialisation capitaliste. Editions
UHarmattan, Paris 1991 (139 S., br., 75,- FF)

Das Reich des Chaosist »dieVereinigung der Weltdurch den Markt«(133), so wie
sie sich in der gegenwärtigen Schwellenzeit vollzieht. Das kleine Buch analysiert
»das neue Weltweit-Werden (mondialisation) des Kapitalismus« nach dem Wegfall
des Ost-West-Gegensatzes als drohende Zuspitzung des Nord-Süd- Konflikts. Der
Autor hat es unter dem Eindruck des Golfkriegs abgeschlossen, den er als Bestäti
gung seiner Thesen nimmt. »In Wahrheit handelt es sich nämlich nicht um die Kon
struktion einer neuen Weltordnung,etwas schlechter als die hinter uns liegende (die
jenige der Zeit nach dem ZweitenWeltkrieg), sondern um eine Art vonmUitärischer
Weltordnung, die mitder Ordnungdes ungebändigten neoliberalenKapitalismus ein
hergeht.« (Ebd.) Die Krise des Weltsystem ist verursacht durch Kapitaldefizit in den
meisten Staaten des Südens und Ostens, »diezu einer erweiterten Reproduktion unfä
hig sind«, unddurch Überakkumulation in denentwickelten Zentren —mit »einer
Flucht nach vorn in die Finanzspekulation, die eine noch nicht dagewesene Situation
schafft« (11). »Das Chaos resultiert... ausder nicht vorhandenen Übereinstimmung
zwischen der Geographie der Mächte auf der einen Seite und derjenigen der Auswir
kungen des weltweit gewordenen Kapitals auf der anderen Seite.« (13) Die Alterna
tive wird so konstruiert: entweder eine Solidarisierung des Nordens gegen den
Süden oder eine »Rekonstruktion des Weltsystemsaufder Basis des Polyzentrismus«
(12), die eine autozentrierte Entwicklung der verschiedenen Regionen ermöglichen
würde. Das Buch läßt freilich erkennen, daß auch die zweite Option vor einer militä
rischen Logik nicht gefeit ist.

Samir Amin, der das afrikanische Büro des Dritte-Welt-Forums in Dakar leitet,
war Regierungsberater in Ägypten und Mali und ist ein Haupttheoretiker der
»Abkopplung«(diconnexion)vonden Mechanismen des Weltmarkts. Er sieht in die
ser Politik »der Unterordnung der äußeren Beziehungen unter die Erfordernisse
inneren Fortschritts anstelle des Umgekehrten, der einseitigen Ausrichtung durch
den Markt« (90), die nach wie vor einzige Perspektive für jenen größeren TeU der
Welt, den die kapitalistischen Zentren dazu verurteilen, »Peripherie« zu sein. Er
sieht allerdings auch, daß die Auflösung des sozialistischen Blockseben das Schei
tern einer bestimmten Abkopplungs-Politik bedeutet; »offenbar müssen die Formen
der Abkopplung sich erneuernund können nichtdas 'leninistische Modell' reprodu
zieren« (10). Es geht um einen WegautozentrierterEntwicklung, der »mit dem der
erzwungenen Abschließung oder der selbstgenügsamen Autarkie« (12) nichtszu tun
hat, der also zwischenden Klippen des geschlossenen Handelsstaats und der neoko
lonialenAbhängigkeit hindurchführt. Die polyzentrische Strategie soll »Transnatio
nalisierung und nationaleAutonomie in Einklang bringen« (54)und verschiedene —
die Nationalstaaten übergreifende — Regionen mit differenzierten, den jeweiligen
Entwicklungsbedingungen angepaßten Politiken in Beziehung setzen (90); »siever
langteinewirksame Verbindung vonPlanundMarktals Grundlage einer Demokra
tisierung, der es um einensozial-populären Inhalt geht« (91). Amin beläßt es aber
hier bei versöhnendenFormeln wie »manmuß 'die allgemeineInterdependcnz' und
daslegitime Streben nach Autonomie in Einklang bringen« (90). Denrealen Wider
sprüchen, mitdenen es einesolche Politik zutunbekäme, gehtdasBuch nichtnach.

Die »demokratische Herausforderung«, derein eigenesKapitel gewidmet ist, wird
von der Notwendigkeit nationaler Autonomie her gedacht. Das ist der Demokratie
traditionell nichtgut bekommen. DemAutorgehtes umeine »demokratische Repo
litisierung derMassen« (109), d.h. umeinezweite Mobilisierung nach dennationa
lenBefreiungsbewegungen; »demokratisch« nicht imSinne deswestlichen Passivie-
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rungsdispositivs der 'freien Wahlen' und des Parteien-Pluralismus, sondern als Wie
derbelebung der »jakobinischen Demokratie« (107). Nun macht Amin selbst darauf
aufmerksam, daß »dieAbwesenheit von Demokratiean der Peripherie des kapitalisti
schen Weltsystems« (101) gewissermaßen systemnotwendig ist — »wie könnte die.
Macht unter den Bedingungen des Zur-Vierten-Welt-Werdens (quart-mondialisation)
anders funktionieren« (104) —; fragt sich also, wie (und welche Art von) Demokratie
unter diesen Bedingungen überhaupt funktionieren kann. Die spärlichen Bezugnah
men auf Bestehendes (»le khadaffisme par exemple«, 111) deuten auf Formenstaatli
cher Massenmobilisierung, in denen »das Recht der Völker auf Selbstbestimmung«
(124) mittelsrigidesterFremdbestimmtheit desEinzelnen beansprucht wird. Auchhier
dasBemühen, unterdenrealen Bedingungen schwer Vereinbares untereinengedankli
chen Hut zu bringen: Gefordertist »einezugleichdemokratischeund einheitlicheStra
tegie,die im Sinneder Erhaltung —oder sogarHerstellung —vonGroßräumen (also
großen Staaten) wirkt, auf der Höhe der Herausforderungen, welche die national-
populäre Abkopplungstellt, und die gleichzeitig die Verschiedenheit innerhalbdieser
Großräume respektiert«(124). Es ist schwervorstellbar, daß ausgerechnet die jakobini
sche Form der Massenmobilisierung diese Verschiedenheit respektieren wird. Die
Frage wäre, ob zivilgesellschaftliche Institutionen, in denen eine nicht entfremdete
volonte generale sich bilden könnte, in der bislang Dritten und Vierten Welt eine
Chance aufBestand hätten. Unter demvorherrschenden Gesichtspunkt einer»Abkop
plung« im Sinnenational-staatlicher Selbstbehauptung aufdemWeltmarkt scheintdies
aber für Amin nicht das Problem zu sein.

Das Buch endet mit dem Entwurf einer »historisch-materialistischen Theorie« der
Regionalkonflikte (116) und einerTypologie derselben entsprechend den jeweils vor
herrschenden Antagonismen. Grundlegend istder Antagonismus zwischen demtrans
nationalisierten Kapital undden»Völkern der Peripherie« (117). Neu ist gegenüber der
imperialistischen Epoche, daßdie»Entsprechung von Staat und Kapital, diedenKapi
talismus bisher gekennzeichnet hat, einem neuen Widerspruch Platz machen wird,
dem Widerspruch zwischen der Vielheit der Staaten und dem Weltweit-Werden des
Kapitals« (ebd.). Die »Konstruktion eines supranationalen Staats liegt außerhalb des
sichtbaren Horizonts« (9),desgleichen einimperialistischer Superstaat (»Etat politique
unifidamericano-euro-japonais«; 117). Die Regionalkonflikte werden nichtbefriedet,
sondern anSchärfe zunehmen. Diebestehenden supranationalen Organisationen oder
Pakte dienen der Rollback- Strategie, welche diepolitisch den USA sichunterordnen
den Machtzentren desWestens gegenüber demSüdenbetreiben. DenStaatenund Völ
kern derPeripherie, nach dem Zerfall desOstblocks »allein angesichts desImperialis
mus« (119), bleibt deshalb nurdieBildung eigener Macht-Zentren. Folgerichtig istdie
zur Abkopplung notwendige »Demokratie« auch nur ein Mittel zum Zweck; »sie ist
keinesfalls ein Ersatzfürdieanderen notwendigen Faktoren, nämlich die wirtschaftli
che und militärische Macht (dem 'pazifistischen' Diskurs über die 'Nicht-Verbreitung'
zum Trotz, ein heuchlerischer Diskurs, der akzeptabel machen soll, daß der Westen
sich die Mittel vorbehält, die anderen Völker mit dem Genozid zu bedrohen, ohne
Gefahr für ihn selbst!); sie ist nur ein Faktor, ohne den die ökonomische und militäri
sche Macht nicht erlangt werden kann.« (113)

Andieser Stelle scheint eine Philosophie des ökonomischen Daseinskampfes unter
drückter Staats-Völker durch,die, sollten die politischen Führerder Dritten Welt sich
tatsächlich insieflüchten, zweifellos geeignet wäre, dem gemeinsamen Untergang von
Ausbeutern und Ausgebeuteten wirksam nachzuhelfen. Die Politik der»Abkopplung«
war bereits inderbisherigen sogenannten Weltordnung einabschüssiger Weg, für des
sen Gefahren das Menetekel des Pol-Potismus steht. In der erneuerten Version, die
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hier propagiert wird, könnte sie eine noch fatalere Dynamik bekommen. Was hat
Saddam Hussein (dessen Politik weder gelobt noch kritisiert wird) anderes versucht
als eine autozentrierte Entwicklung, die, statt sich dem Weltmarkt zu verschließen,
mit militärischer Stärke und einer mediatisierten »Demokratie« dessen 'Herausfor

derung' annimmt? Das Buch macht deutlich, daß es zum politischen Kampf um eine
andere Weltwirtschaftsordnung innerhalb der supranationalen Institutionen — die
Amin verständlicherweise, aber grob instrumentalistisch als Hegemonieapparate des
Westens darstellt — eine vernünftige Alternative nicht gibt.

Thomas Laugstien (Berlin)
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Summaries

Judith Stacey and Barrie Thorne: Feminist Paradigm Shifts in the Sciences

Feministshavemade importantcontributions to sociology but failed to transform the basic
conceptual framework of the field. A comparison of sociology with anthropology, history
and literature suggestsfactorsthat facilitate or inhibit feministconceptualShirts. Feminist
perspectives in sociology havebeen held back by functionalistconcepts of gender, by trea-
ting gender as a variable rather than as theoretical, and by being ghettoized.

Mary Mcintosh: The Concept of »Gender«

The new concept of »gender«, originating in the distinction between sex and gender was
recently expanded to include the differentiation at the structural and cultural as well as at
the individual level. This article contrasts»gender« with other focalconcepts of feminist
theory, in particular with »patriarchy«. »Gender« focuses too much on difference rather
than on power, while »patriarchy«represents the inverse problem.

Ruth Seifert: Feminist Theory and Sociology of the Military

The fact that the military is still predonünantly an all-male institutionhas informed essen-
tialist interpretations that link the feminine and women with peace and pacifism, and the
masculine and men with war and aggression. Given a constructivist theoretical frame
work, however, femininityand masculinityare seen as built around binary and mutually
exclusivecategories,amongthemwarand peace.The articleexaminesthe productionand
reproductionof diese categories in the cultural construction of gender in the military.

Ursula Püschel: On Irmtraud Morgner's novel »Amanda«
This secondbook of the projectedSalman-Trilogy also remains the final one becauseof
the author's death in 1990. Her great and universal theme, women's entrance into history,
owsitscharacteristicart formand philosophical contentto the author's origin in the GDR.
Her relation to Goethe, combining documentary and fictional elements into a novel of
feminine writing, her plebeian-democratic outlookare all integral parts of her poetics.
Aestheticconsequences,tenned »picaresque« byMorgner,are apt to introduce the notion
of future. Laughterprovesto be an essential component of the aesthetics of Opposition.

Helmut Peitsch: Refuting the Topos of Silence

The widely sharedview, authoritatively expressed bythe FAZ's editorJoachim Fest, that
East and WestGerman writerskeptsilenton the 9 November is demonstrated as mislea-
ding. Since 1979 West German writershave contributed to the nationalization of public
discourse whichledthemin 1989 tosupport theFederal Govemment's policy ofrapiduni-
fication by providing terms and images; former East German authors have done so by
taking up the notion of »Knlturnation«. The topos of silence can be readas an attempt of
silencing opposing views held by minorities in both countries.

David Tetzlaff: Populär Culture and Social Control in Capitalism
Most critical theories of communicationin this Century haveconceived social power as
operating through unification, through therepression ofcontradictions. Inorder torender
thisstrategy of theruling groups lesspowerful, thetheorists have advocated practices of
negation, difference anddisjunction. Tetzlaff argues that the unity=control equation is
inadequate to explain the relationship between mass-produced culture andsocial control
in latecapitalism. On the contrary, he suggests, massculture's contribution to controlis
in fact its social and semiotic fragmentation.
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